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Hügelgrab von Serrahn. Aufnahme von W. Bandelow.

Mecklenburg.
Zeitichritt des Neimatbundes IMlecklenburg.

(Landesverein des Bundes Heimatichutz.)

  
   

5. Jahrg. Februar 1910. | F 1.

Heimatbund Mecklenburg (C. V.) betrifft Bauernhausforſchung.

Zur gef. Kenntnisnahmel

| D- „Heimatbund Mecklenburg" beabsichtigt die zeichneriſche, auch etwa
photographische und beschreibende Aufnahme typischer alter Bauernhäuſer

aus dem Lande. Der Zweck dieser Aufnahmen ist, die geschichtliche Form des

Butt.attlitn.ric1oig.hal, §nriudeUan
ein getreues Bild der Vergangenheit erhalten bleibt.

Der mit der Erledigung dieser Aufgabe betraute Arbeitsausschuß bedarf

zunächſt eines Ueberblickes über den Beſtand an alten Bauernhäuſern, um danach

die Häuſer auszuwählen oder durch sachverſtändige Vertrauensmänner auswählen

zu lassen, die sich zu einer genaueren Aufnahme eignen. Imganzen werden

etwa 20 bis 25 solcher Aufnahmen ~ außer einigen photographiſchen Auf-

nahmen, die als Textbilder zu verwenden sind – zu machen sein. Diese Zahl

dürfte genügen, die typische Erscheinung des alten Hauſes feſtzuſtellen, andererseits

dürften durch eine solche Zahl von Aufnahmen und ihre zeichneriſche Darstellung

in Grundrissen, Ansichten, Schnitten und Einzelheiten die Mittel erschöpft sein,

die der Heimatbund hierfür auszugeben in der Lage iſt.
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Der vorbezeichnete Arbeitsausſchuiß + beſtehend aus dem Leiter der
Arbeitsgruppe IV des Heimatbundes, Baurat Pries - Schwerin als Geſchäfts-

leitendem und den im folgenden Absatz benannten Herren ~ bittet Sie, an
dieſer Arbeit dadurch mitwirken zu wollen, daß Sie dem Ausſchuſſe mitteilen,

ob und wo in dem Bezirke, in dem Sie Ihre berufliche Tätigkeit üben, ſich noch
typiſche, zur Aufnahme geeignete Bauernhäuſer befinden oder noch Dörfer im

wesentlichen oder in einzelnen Teilen den alten mecklenburgiſchen Dorfcharakter

aufweisen. Auch intereſſante Nebengebäude oder Nebenbauwerke, Brunnen mit

geichnitztten Pfoſten uſw. sind tunlichſt anzugeben. z

Die Mitteilungen werden im Lauf des Jahres 1910 erbeten und zwar

aus dem weſtlichen Mecklenburg-Schwerin
und dem Fürſtentum Ratzeburg: :

an Herrn Landbaumeiſter Voß in Hagenow i.M. (vom [. April 1910 ab Güſtrow),

: aus dem öſtlichen Mecklenburg-Schwerin:

an Herrn Architekt Korff, B. d. A. zu Laage i. M.,

aus Mecklenburg- Strelitz:
an Herrn Senator, Architekt Giesecke in Neubrandenburg i. M.

Doch iſt es ohne Belang, an welchen Herren Mitteilungen zunächst gehen.

Erläuternd bemerkt der Ausschuß, daß im Fürstentum Ratzeburg und dem größeren

Teile von Mecklenburg-Schwerin bei älteren Bauernhäuſern die niederſächſiſche Bauernhaus-

form vorherrscht, die durch die große Diele mit angeklappten Stallräumen, in deren Hinter-

grunde die Wohnräume des Bauern liegen und durch das mächtige Rohr: und Strohdach
gekennzeichnet wird.
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stan Seitenansicht Giebelansicht

. Ezt;s Niedersächsisches Haus
(Längshaus).

Grundriss

Außer dem Hauſe, in dem auf kleineren Gehöften (Büdnereien) alle Räume des
Betriebes vereinigt sind, haben größere Gehöfte (Erbpachtstellen, Hauswirtstellen) in der Regel
noch eine abgesonderte Scheune. Die auf den Gehöften vorhandenen abgesonderten Schweine-
ställe sind zumeist nachträglich in neuerer Zeit erbaut. An Nebenbauwerken pflegen ein
Brunnen (Sod) und, gewöhnlich im Garten, ein Backofen vorhanden zu sein. Die Anordnung

der Gebäude auf dem Hofe unterliegt keiner festſtehenden Regel, nur pflegt das Haus immer
im Hintergrunde des Hofes, mit dem Dielentor der Straße zugewandt zu liegen und ist zu-
weilen die Scheune als „Torhaus“ erbaut.

Neben dem niedersächsiſchen Cängshauſe kommt in den gleichen Landesteilen, jedoch
mehr im Osten und nur vereinzelt und aus späterer Zeit im Westen, das sog. Querhaus
vor, das Vorbild unſerer heutigen Häuslereien und neueren Büdnereien.



U Heimatbund Mecklenburg (E. V.) betrifft Bauernhausforſchunn. .. z

In dem kleineren südöstlich von der Linie Plauer See~Malchiner See~ CummerowerSee

belegenen Teile Mecklenburg -Schwerins und in Mecklenburg -Strelitz hexrſcht das dem MQuer-

hause verwandte fränkiſche Haus mit den im öſtlichen Deutſchland üblichen Eigentümlichkeiten
(Oſtmarkenhaus) vor, vom eigentlichen fränkischen Hauſe insofern abweichend, als das Haus
regelmäßig einsſtöckig ist. f :

; Bei diesen Häusern pfleaen Wohnung und Stall ohne den engen Zusammenhang, den

ſie im Niederſachſenhauſe haben, aneinandergereiht, öfter auch im Winkel zuſammengestellt

YYethiescheine steht regelmäßig vom Hauſe getrennt, öfter finden sich Torhaus- oder

  

  

 

Vorderansicht Giebelansicht

Wohnung Diele Stall Querhaus. -       
Bei diesen Häuſern iſt alſo die Gehöftsanlage wesentlich und bestimmendfür die bauliche

Anlage des Hauſes, das ebenso wie die Scheune mit Steilgiebeln, seltener mit ganzem oder

halbem Walm erbaut zu sein pflegt. t

Die Scheunen pflegen im Gebiete des niedersächsiſchen Hauſes eine in der Firſtrichtung

verlaufende Diele, im Südosten eine Querdiele zu haben.

Als besondere Eigentümlichkeit kommt im Often vereinzelt die „polniſche" oder

„ſchwarze" Küche vor, ein durch gemauerte Wände abgeſchloſſener Küchenraum im Innern

des Hauſes, über dem sich ein weiter Rauchfang mit Schornstein erhebt, im Niedersachſen-

hauſe hat der offene Herd (Schwibbogen) zuweilen noch seinen alten Platz auf der Diele

(H in der Skizze), in der Regel iſt er ſchon in ſpäterer Zeit verlegt und oft der offene Herd
durch einen Sparherd ersetzt.

Uebergangs-Miſchformen der Bauernhäuser und Gehöftsanlagen finden sich außer an
der angegebenen Grenze im Lande namentlich in den ſüdlichen an die Mark Brandenburg

angrenzenden Landesleilen. Diese Uebergangsformen sind zuweilen von besonderem Interesse.
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Beispiele für Gehöftsanlagen im Südosten des Landes.
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Sollten Sie in der Lage sein, für Gehöftsanlagen, Häuſer, Scheunen oder
Nebenbauwerke, die Ihnen besonders aufnahmewürdig erſcheinen, eine Zeichnung,
etwa eine einfache Handſkizze anschließen zu können oder für einzelne Häuſer
gleich das Alter, genau oder ungefähr, anzugeben, so bittet der Arbeits- j

ausſchuß darum.

Schwerin, 13. Januar 1910.

Heimatbund Mecklenburg.

Der Arbeitsausſchuß h! die Bauernhausforſchung.
ries.

Die Landichaft, ihr Schutz und ihre Gestaltung.

wer der wichtigsten Zweige des Heimatſchutzes iſt der Schutz des Landschafts-
bildes, ja man kann ihn zuſammen mit dem Schutze der Stadtbilder

insofern ohne Üebertreibung den wichtigſten nennen, als er mit seinen Erfolgen

wie Unterlassungen am unmittelbarſten zu den breiten Schichten der Bevölkerung

spricht. Dadurch hilft gerade er ganz besonders, die Heimatschutzbewegung auf

eine möglichſt breite Grundlage zu ſtellen und ihr die Stoßkraft zu verleihen,

deren sie bedarf, um für ihre idealen Zwecke gegen Gleichgültigkeit, Unverſtand

oder gar Böswilligkeit die Bahn zu ebnen. Es iſt deshalb kaum ein Zufall,

daß auf dem erſten internationalen Heimatſchutzkongreß, der im Oktober 1909
1u §!stis htgtt. der Schutz des Landſchaftsbildes im Vordergrunde der Ver-
andlungen ſtand.

Wenn unsere Satzungen unter den Zwecken des Heimatbundes Mecklenburg
den Schutz des natürlichen Landſchaftsbildes aufführen, ſo wird man ſich
freilich gegenwärtig halten müssen, daß es ein solches im ſtrengen Sinne des
Wortes bei uns wohl überhaupt nicht mehr gibt. Nirgends, auch nicht in den ent-
legenſten Teilen unseres Landes, wird manein irgendwie größeres Gebiet antreffen,
dem nicht der Mensch den Stempel seines Wirkens aufgedrückt hätte. Und doch
iſt es nicht unberechtigt, von einem natürlichen Landſchaftsbilde zu sprechen.
Trotz aller Uulturtätigkeit hat die Landſchaft kraft der Verſchiedenheit der
natürlichen Bedingungen eine mannigfaltige Eigenart bewahrt. Wir dürfen
deshalb ihren Charakter dort als natürlich ansprechen, wo das menſchliche
Wirken diese Eigenart nicht ſinnfällig verletzt hat oder wo es ihmgelungen iſt,
seine Erzeugniſſe in ihrer äußeren Erscheinung der Eigenart des Landſchaftsbildes
so anzupassen, daß sie mit ihrer Umgebung zu voller Harmonie verſchmelzen.

Der Orte, die nicht schon auf den erſten Blick die Spuren menſchlicher
Kulturarbeit verraten, sind schon jetzt nur noch wenige. Auch sie werden im
Laufe der Jahre diesen Charakter verlieren, soweit es nicht gelingt, sie unter
besonderen Schutz zu ſtellen, wie es in Preußen schon mit kleinen Gebieten vielfach
geschehen iſt und sicher auch noch weiter geschehen wird. Von diesen im
Verhältnis zur Gesamtfläche doch verschwindend kleinen Gebieten abgesehen 
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aber wird es die Aufgabe der Heimatsſchutzvereine sein müssen, darauf hinzuwirken,

daß alle Kulturarbeiten der Eigenart des Landſchaftsbildes möglichſt Rechnung

tragen, ja, wo es angeht, sie nach Kräften betonen und heben.

Diesen Gedanken hat Dr. H. Neugebauerin ansprechender Weise in einer

Studie entwickelt, die er unter obigem Titel gleichſam zur Begrüßung des inter-

nationalen Heimatſschutzkongresſes in Paris veröffentlicht Hat und der wir mit

freundlicher Genehmigung der Allgemeinen Korrespondenz zu Berlin die nach-

ſtehenden Ausführungen entlehnen.

. v„a’uus der bitteren Not heraus iſt die Heimatſschutzbewegung entſtanden.

Sie hat das Verdienſt, daß sie nach Möglichkeit die weitere Entſtellung der

deutschen Landschaft verhindert. Doch iſt_es an der Zeit, auszusprechen, daß

diese Bewegung eine schwache Seite hat. In jeder Abwehrbewegung liegt etwas

Negatives. Breite Volksmaſſen kann man nicht für eine Abwehr, sie kann man

nur für ein positives Ideal begeiſtern ~ und daran mangelt es dem Bunde für

Heimatschutz. Wir müssen daher vom Schutze der Landschaft zur Gestaltung der

Landschaft aufsteigen, und diese Forderung iſt um so dringender, als die Umwandlung

unserer Heimat trotz aller Heimatſchutzbeſtrebungen unaufhaltsam faortsſchreitet.

Heute sind wir allenfalls so weit, daß wir Normen des Heimatſschutzes geben

können, aber wir sind?noch weit davon entfernt, daß wir Normender Landſchafts-

gestaltung aufzuſtellen?imſtande wären. ]

Aber, so wendet man vielleicht ein, wir wollen gar keine Gestaltung der

Landschaft, wir wollen eben nur, daß man unsere Landschaft in Ruhe läßt.

Dasist ein chimärischer, ein unhaltbarer Standpunkt. Die stark sich vermehrende

Bevölkerung unseres Vaterlandes breitet sich immer weiter aus. Das Netz der

Verkehrswege zieht sich immerdichter, im Sommerverſtreuen ſich Hunderttauſende

üher das ganze Land: wo bleibt da die Natur, an die man nicht rühren darf?

Amerika, das Land der großen Dimensionen, konnte noch zwei herrliche, mächtige

Bezirke als Nationalparks ausscheiden. Es ist zweifelhaft, ob wir noch etwas

Aehnliches zu schaffen in der Lage ſind. Immerhin bliebe zu erwägen, ob wir

nicht beſtimmte Bezirke, die von der Siedlung und der Rultur noch wenig berührt

Oder ganz unberührt geblieben ſind und ihr ferne liegen, in der Weise für alle

Zukunft sichern können, daß in ihrem Bereiche jede, auch die kleinste Veränderung

von der Zuſtimmung eines eigens zu errichtenden Landschaftsschutzamtes abhängig

gemacht wird. Beſsagtes CLandſchaftsschutzamt hätte insbesondere auch der Forſt-

verwaltung scharf auf die Finger zu sehen, deren kurzsichtiger Politik wir so

manche Entſtellung der Landschaft verdanken.

Am ſchwierigſten stellt sich nun freilich die Aufgabe der Landſschaftsgeſtaltung

dar, wo Natur und Kultur ſich mehr oder weniger berühren und durchdringen.

Es iſt gerade dieser Fall, der das eigentliche Arbeitsfeld der Landſchaftsgeſtaltung

darſtellt. Denn hier iſt es nun nicht mehr mit Schonung getan, sondern hier

gilt es ein herzhaftes von echt bildnerischem Geiſte beseeltes Eingreifen. Das

Ideal ist hier nicht mehr die ursprüngliche unberührte Natur, sondern die neue

Form der Kulturnatur, d. h. eine Candschaft, die sich in allen Teilen und Formen

als den Schauplatz des tätigen Menschenlebens zu erkennen gibt. Es ist nicht

zu viel gesagt, wenn man behauptet, daß die Landſchaftsgeſtaltung zuweilen die

Natur zu verbessern hat. Gewiß, die Natur ist an sich undin sich immer schön,

aber sie iſt nicht immer dem Auge des Menſchen gleich faßlich. Die ungeheuere

norddeutsche Ebene z. B. iſt herrlich, aber dem Auge, wennsie nicht gegliedert

wird, als Ganzes unfaßbar. Da bildet es denn ein ebenso einfaches wie schsnes
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Motiv der Landſchaftsgeſtaltung, daß man die Ebene durch lange Alleen und

von Bäumen begleitete Uanäle gliedert, wie dies z. B. in schöner Weise in

Ostfriesland geschehen iſt. Als ein Grundprinzip der UKunſt der Landſchafts-

gestaltung kann mandies bezeichnen, daß es in jedem einzelnen Falle gilt, das

Bildungs- und Formgesetz der Landſchaft zu erfaſſen und dies Gesetz in allem

Menſchenwerke in bewußter Form wieder aufzunehmen und zu höchſter plaſtiſcher

Uraft zu steigern. So muß auch die Baukunſt sich durchaus dem innern

individuellen Gesetze der Landschaft anpaſsen; ein jeder fühlt, sei er in der Sache |

noch so sehr Laie, daß das oberbaxerisſche Bauernhaus nicht nach Holstein und

das heſſiſche Haus nicht in die Mark gehört. Selbst die Ingenieurkunſt hat von

dem Rhythmus der Landſchaft noch viel zu lernen. Es ist eine Mythe, daß

die Werke der Technik unbedingt Landſchaftsentſtellungen sein müßten oder seien.

Zahlreiche neuere Alpenbahnen und Straßenbauten in Oesterreich und der Schweiz

beweisen das Gegenteil, nur muß auch die Technik ihre Mittel der Landſchaft

anpassen und sie nicht schematisch verwenden. |

Wir muüùſssen uns vor einer falschen Sentimentalität in der Frage des

Landschaftsschutzes hüten. Den allmächtigen Wandel der Zeit halten wir nicht

auf. Ob hier ein altes Mäuerchen, dort ein schönes Gärtchen der modernen f

Zeit zum Opfer fällt, das ist nicht entscheidend. Entscheidend iſt, ob wir die

Uraft, das Wesen und das Leben dieser unserer modernen Zeit zur Schönheit |

steigern und diese Schönheit in der Gestaltung unserer Landschaft selbſt zu

plaſtisſchem Ausdruck bringen können." ;

  

Die Verlandung unserer Gewäſſer. j

Von H. Krauſe. |

21 den Mitteilungen der Deutschen Candwirtschaftsgesellſchaft!) bespricht f
; K. Bugow-Potsdam eingehend die zunehmende Verlandung unserer Gewässer,

insbesondere der märkischen, und ihre verschiedenen Ursachen. Er geht davon
aus, wie nach neueren Beobachtungen die vorherrschenden, westlichen Winde durch '
den ständigen Wellenſchlag an den Oſtufern nagen, diese so zwar zurückdrängend, I
gleichzeitig aber durch das fortgespülte Erdreich den Seegrund langſam aufhöhend.
Dieselbe Wirkung üben die dem Wasser durch den Wind vom Lande her zuge-
führten feſten Stoffe und die Reſte der Wasserpflanzen aus. Anſchaulich wird

geschildert, wie diese Maſſen sich an geschützten Stellen sammeln, wie sie
Schritt für Schritt der Vegetation Fuß zu fassen geſtatten, dadurch immer mehr f
allen in Wind und Wetter beweglichen festen Beſtandteilen zum Stützpunkt dienen ]
und so allmählich über den Wassſerſpiegel hinauswachſsen und landfest werden.
Eine weitere Ursache der Verlandung, die an geringere Waſſertiefen gebunden zu
sein scheint, iſt die vom Ufer her vorrückende Bildung schwimmender Wiesen, der
sogenannten Schwungwiesen, auch Schaukel- oder Schwappmoor genannt. Viel-
fach sinken sie, wie an guten Abbildungen gezeigt wird, nach einer gewissen Zeit,

') 1909 Stück 40, 41. ;J
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wenn die auf ihnen sich bildende Vegetation zu schwer wird, wieder unter den

Wasserspiegel und bis zum Seegrund hinab, so daß das Spiel, nun aber schon

über flacherem Grunde, von neuem beginnen kann. Von deneigentlichen Wasser-

pflanzen wird hauptsächlich dem gewöhnlichen Hornblatt (Ceratophyllum

demersum) ein starker Einfluß auf die Versſumpfung zugeschrieben; schon ein

halbes Menschenalter soll genügen, den Seeboden „ganz gewaltig“ aufzuhöhen.

Es würde zu weit führen, hier noch näher auf den Inhalt des Bugowſchen

Aufsatzes einzugehen, der hauptsächlich die der Fiſcherei aus allen solchen Vor-

gängen drohenden Gefahren zeigen soll. Wir möchten hier mehr die land-

schaftliche Seite betonen, die für Mecklenburg kaum von geringerer Bedeutung

sein dürfte. Beruht doch sein Hauptreiz auf den vielen eingeſprengten Seen seiner

sanftgewellten Wald- und Ackerflächen. Wen von uns, die wir mit allen Fasern

an unserer Heimat hängen, sollte nicht eine gewiſſe Besorgnis um den Beſtand

ihrer Schönheit befallen, wenn wir a.a. O. lesen, daß im Kanton Zürich

in 250 Jahren nachweisbar die Hälfte aller kleineren Seen verschwunden ist?

Freilich iſt das Auswachsen unserer Süßwaſsserbecken ein Naturvorgang, den

Üiemand ganz aufhalten wird, und in welchem Maße Moor und Torf vor

Jahrhunderten die von den Schmelzwäſssern der zurückweichenden nordischen Gletscher

ausgewaschenen Täler und Rinnen erfüllt haben, iſt jedem bekannt. Es mag

aber doch nicht ohne Nutzen sein, hier einmal darauf aufmerkſam zu machen,

wie diese Kräfte noch immer weiter am Werke sind, unsere Seen zu verkleinern,

die mit ihren blanken Wasserflächen die Candſchaft so anmutig beleben. Vielleicht

führt es dazu, daß hier oder dort der zunehmenden Versumpfung Einhalt getan

wird. Eins freilich darf der Heimatfreund dabei nicht vergeſſen. Für unsere

viel verfolgten Waſſervögel bieten solche dem Zuwachsen verfallenen Gewässer

in ihrer Unzugänglichkeit oft wahre Zufluchtsorte, die man ihnen von Herzen

gönnen darf. Aber es iſt ja auch nicht zu befürchten, daß es nungleich radikal

überall an das Ausmodden gehen wird. î

Ein schsnes Beispiel einer solchen unzugänglichen, langſam versumpfenden

Brutstätte iſt die Döwe oder Döpe bei Hohen-Viecheln mit den bezeichnenden

Namen ihrer beiden Inseln: Schwanenhorst und Schwanenberg. Ursprünglich

war sie ein Teil des Großen Schweriner Sees !), in den hier von Süden her eine

Halbinsel weit hineinragte. Zu Niclots Zeiten aber hatte deren Spitze das

Nordufer schon erreicht. Es bestand eine zusammenhängende Landzunge zwiſchen

beiden Gewässern, die in ihrer südlichen Hälfte auf dem etwa 10 m hoch den

Seespiegel überragenden jetzigen Mühlenberg die große wendiſche Feſte Dobin

trug, während die nördliche Hälfte, wie noch heute, flaches Niederungsland war.

Ein anderer wendiſcher Burgwall zeigt uns dagegen, wie ich annehmen möchte,

die Erscheinung, daß die ihn einſt tragende Insel allmählich landfeſt geworden iſt:

die alte Burg Bisdede im Insel- oder Gutower See bei Güſtrowm. Ein

schmaler Wiesenstreifen hat sich zwischen ihm und dem Feſtland gebildet,

so daß man den Wall zu Fuß mit städtischem Schuhzeug allerdings,

als ich ihn besuchte, nicht trockenen Fußes + erreichen kann.?) Auch die zweite

 Inmſel dieses Sees, Schsninsel, wird an ihrem südöstlich sich weit vorschiebenden

1) Geinitz, Seen, Moore und Flußläufe Mecklenburgs, S. 25. k

?) Ausgeschlossen wäre es freilich nicht, daß der Zugang zur Burg Bisdede früher

feſter war als heute und daß erſt eine ſpätere Aufstauung des Sees den jetzigen Zuſtand ge-

Pfl.tetzl: js eeteriluteri:vteietsetesnur.cfVet
Mecklenburg I, 37). ;
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Wiesenzipfel nur noch durch eine ganz schmale Durchfahrt von dem auf der von
Schmettauſchen Uarte noch fehlenden, 1893 schon etwa 300 m langen „Schwanen-
hals“ getrennt, während sie ursprünglich wohl eine Waſſerfläche von 5–0600 m
Breite zwischen sich und dem südlichen Seeufer hatte. Grade dieser See läßt
auch in seinem öſtlichen Teile leicht ins Auge fallen, wie sehr das Landschafts-
bild durch die immer mehr überhand nehmende Vegetation leidet.

Noch weiter vorgeſchritten iſt die Verwachſsung beispielsweise beim Grimtke-
oder Urevt-See neben dem neuen Schweriner Friedhofe und beim Griepen-See in
der Plauer Stadtforſt ~ beide kommen im Lanödſchaftsbilde kaum noch als Seen
in Betracht — undleicht ließe ſich die Zahl der Beispiele vermehren. Essoll hier
indeſſen nur noch eins angeführt werden, das iſt der zur dortigen Amtsfreiheit
gehörige Burgsee zu Gadebuſch.

 

   

 

LNIT

Gadebuſch vom Stadtforſte aus. Durch zunehmende Verſumpfung des Burgſees
, gefährdetes Landſchaftsbild. /

. Schon das Vorhandensein eines großen und eines kleinen Burgsees iſtallerjüungſten Datums. Die von Schmettauſche Karte, ja noch eine Aufnaehmeaus dem Jahre 1828 zeigen uns einen einheitlichen See und der Vergleich derAufnahmen von 1828 und 1900 ergibt, daß die Wasserfläche in diesen 72 Jahrenetwa ein Drittel(1) ihrer Größe eingebüßt hat. Dabei schreitet die Verſumpfungimmer weiter vor. Derkleine Burgsee läßt sich schon jetzt nur noch mit Mühemit einem Boote befahren, und auch auf dem großen Burgsee wird die Flächeblanken Waſſers von Jahr zu Jahr mehr eingeengt. Wenn hier nicht baldAbhülfe geschieht, wird das schsne, in seiner Verbindung von Wald, Waſſer undStadt für Mecklenburg so charakteriſtiſche Candſchaftsbild, desſen anheimelndenReiz unsere Abbildung nur zum Teil wiedergeben kann, in absehbarer Zeit ver-nichtet sein. Das Großherzogliche Amt als Eigentümerin und die Stadt alsAnliegerin sollten beide das gleiche Interesse an seiner Erhaltung haben; hoffentlichwerden ſie es bald durch die Tat beweisen.

 

TÄ
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Faſtnachtsbräuche im Ratzeburgiſchen.
Von Fr. Buddin (Schönberg i. Meckl.).

Mer man sich von alten Leuten über das Faſtnachtstreiben früherer Zeiten
erzählen läßt, dann kommen einem die jetzigen Feiern als kümmerlicheReſte vor. Jedes Dorf feierte damals seinen kassl’âm volle 8 Tage und warfürdiese Zeit wie auf den Kopf geſtell. Da wurde eine Uuh geschlachtet, Küche

und Ueller gaben her, was ſie hatten, und freier Tisch ward die ganze Woche
sehalten, für die ganze Dorfſschaft sowohl, wie für die von auswärts Geladenenund für solche, die sich ungeladen eingefunden hatten. Das iſt jetzt nicht mehr
ſo. Immerhin aber feiern die meiſten Dörfer wenigstens einen Tag, und diedabei entwickelte Cuſtigkeit iſt auch heute noch nicht gering.

Heilige drei Könige, das iſt am 6. Januar, begaben ſich die Unechte zu
dem Hauswirt, der an der Reihe war, und berieten mit ihm das Ustige. Defassl'âm wür toßnäd'n. Am Sonntag- oder Sonnabendabend vor Lichtmeß
(2. Febr.) ging's los. Da in jedem Dorf und an jedem Abend getanzt wurde,
so mußte man sich mit einem einzigen Muſikanten begnügen. Der ſpielte die
Fiedel. Irgend ein Unecht oder Tagelöhner strich den Brummbaß dazu. Er-
höhte muſikaliſche Ansprüche bewirkten, daß man ſich später nicht mehr überall
an die Lichtmeßwoche band, sondern den Faſtelabend ansagte, wenn ,schönes
Vetter" war, das iſt in diesem Fall recht ruſiges, kaltes, weil an solchen Tagen
Jo doch nix mâkt ward’n kann. Indie kalendermäßige Faſtnachtswocheist
man aber ungern und immer nur vorübergehend gekommen.

Im kassl'âm ruhte alle Arbeit. Nur das Vieh wurde besorgt und amMittwoch und Sonnabend abgedüngt. Gegen Abend kündeten die Musikanten den
eginn des Tanzens durch einen Tuſsch vor dem Feſthauſe an (irst en’n vör!theck blâsen!). Am Montag aber setzte ſich schon am Morgen der Feſtzug zu-

sammen, umdas „Steffen“, d. i. das Einsammeln von Eiern und Wurſt, vor-
zunehmen. Muſikanten vorauf, dahinter die jauchzende Schar des jungen Volks
und die bedächtig schreitenden Alten. Vor jedem Hauſe wird angehalten. Die
cz Geſellſchaft begibt sich auf die große Diele, und der Führer des Zuges
ast seinen Spruch:

; Tassl'âm, kassl’âm, russel in’n busch,
gätt em brav eier un em ’ne wust,
lât’t Uns nich so lang’~stähn,
wi möt noch ’n hus wire gähn.

Die umdiese Zeit nicht mehr gerade knappen Eier werden gebracht und em,das iſt. der zweiten Hauptperson des Zuges, in die mitgebrachte budd-kiepe
Setan, während em, das iſt der dritten Hauptperſon, die Mettwurſt auf dievon ihm getragene Wiemengaffel gehängt wird. Die Hauswirtsfrauen pflegen
die Faſtlabendswursſt beim letzten Schweineſchlachten ertra stopfen zu lassen, denn
ſie muß recht groß und ringfsrmig gebogen, darf aber nur schwach geräuchert
ein, weil ſie nachher gekocht werden ſoll.

Allerlei Schelmenſtreiche lassen sich nun ausführen. Da hat ein Bauer eineerrliche Wurſt aus Lehm herstellen laſſen, die mit großem Dank empfangen,
Wer noch größerem Entsetzen später erkannt und dem Nahrungsmittelverfälfcher izurückgebracht wird, der sie natürlich gegen eine echte umtauſcht und den Schmerz ~eld wird gerne genommen ~– mit einem Caler bepflaſtert. So ein Spaß
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macht dann auf Jahre hinaus von sich reden. Wer aber zum bösen Spiel die
gute Miene nicht fertig bringt, dem fährt wohl meuchlings ein Forkenſtiel zwischen
die Beine, und er hat die Ehre, erhoben zu werden und reitend den Zug zu
begleiten.

Früher belebten allerlei maskierte und vermummte Geſtalten den Zug.
Ich selbſt habe vor etwa 20 Jahren in Carlow noch gesehen, wie der Sprecher
des Zuges hoch zu Roß einherkam, er und sein Pferd mit Bändern und Flitter-
werk behangen, sein gewaltiger Zylinderhut mit einem gesalzenen Hering beſteckt.
Leider habe ich mich damals nicht erkundigt, ob solche Figur einer früheren Sitte
entſprach; denn später iſt dieses Stück nicht mehr gemacht worden, und in andern
Orten will man sich auf gerade diesen so hochbedeutſamen Mummenſcherz nicht
mehr besinnen können. Wohl aber wird mir aus dem Carlower Wintel ver-
ſchiedentlich beſtätigt, daß vielfach ein Spaßmacher as’u boorn ſich in Erbsſtroh

î wickeln ließ. Andere junge Burſchen kleideten sich als alte Weiber aus und
trugen Stutenkiepen, in die sie sich hineinpacken ließen, was der Wurſtmensch an
seiner Wiemengaffel nicht mehr tragen konnte.

Nachdem das ganze Dorf abgeſstefft worden und in jedem Hauſe eine
Runde Grog eingenommen war, hielt man Einzug ins eigentliche Faſtelabend-
haus. Auf der großen Diele standen Roggen-Feinbrot (Schwarzbrot aß man an
solchen Tagen nicht) und Stuten (sehr große, eigengebackene Weizenbrotlaibe) und
einige slâgen Butter schon bereit. Die geſtefften Würſte wurden gekocht und in
Schüsseln aufgetragen. Meſsſer, Gabeln und Celler gabs natürlich nicht, sondern
jeder zog sein pliet aus der Taſche und säbelte drauf los. Dazu wurde warmes
Eierbier, ejer-beia, getrunken. Das iſt aufgekochtes Hausbier mit gequirltem Ei
(die geſtefften Eier!) und Zucker darin.

Söhne und Töchter des Hauſes aßen meistens mit dem Gesinde zuſammen
auf der großen Diele. Bauer und Bäuerin dagegen und wer ſonst an
älteren Nachbarn und Freunden gebeten war, setzten sich in den Dönsen (Stuben)
zum Tafeln nieder. Und ein gar gewaltiges Eſſen hub auch hier an. Da
durfte zunächſt Rotſscheer nicht fehlen. Das iſt Stockfiſch, die bekannte gedörrte
Form des Uabeljau. Die Urämer in Schönberg und Rehna kauften das Zeug
in Massen, die für ein Jahrzehnt reichten, und ließen es wie die getrockneten
Holzkloben bei sich lagern, woraus zu entnehmen iſt, daß die Aufweichung ein
umſtändliches Stück Arbeit war. HZunächſt wurde der Fiſch geklopft, vielfach
mit dem Schmiedehammer auf einem Ambos. Darauf kam er in Ualkwaſſer
(Waſſser mit einem gefüllten Kalkbeutel darin) oder in eine Aschenlauge. Hier
lag er 8 Tage. Dann wurde er gekocht, mit Senf und sehr reichlicher Butter
zubereitet und zu Brot gegessen. Nochheute laſsen sich hier Familien das eigenartige,
aber äußerſt wohlschmeckende Gericht zu Weihnachten kochen. Früher durfte es bei
keiner Feſtlichkeit fehlen, selbſtverſtändlich auch bei keiner Hochzeit. Wird doch
seiner noch in einem alten Hochzeitsbitterſpruch lobend gedacht. – Merkwürdiger-
weise scheint man in der Herrnburger Gegend den Rotſcheer nicht gegessen zu
haben, trotz der Nähe Lübecks. Hier gab’s Schweinskopf mit Grünkohl (nämlich
langkohl, im Gegensatz zu dem entrippten, aber ebenfalls nicht mit Grütze
gegeſſenen kortkohl). Manhatte dabei ſich sagen zu lassen:

' wer den greunen kohl nich mag,
de kriecht ok nix von’n swinskopp af.

Allgemein aber wurde und wird noch jetzt im kasslâm der Unochenpeter
(knäâkenpeter, knâkenwust) mit Grünkohl und Kartoffeln gegeſſen. Das iſt
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Schweinsmagen, der mit den gehackten Rückſtänden des Mettfleiſches gefüllt ist.
Seinen Namen hat er von den Unochenſplittern, die mit den Sehnenreſten
zuſammen in ihm vorkommen. Er muß mittels Pfeffer und Salz kräftig
Zewürzt sein, wird stark geräuchert, 2-5 Stunden gekocht und heiß gegessen.
Auch erkaltet schmeckt er vorzüglich. Da aber jedes Schwein nur einen Magen
hat, so iſt ſein Vorkommen im Rauchwiemennicht allzu häufig und sein Erscheinen
im großen KRreiſe der Faſtnachtsgäſte ausgeſchlossen.

Aber im Rate der Auserwählten kreiſt er um so rascher. Nachdem auch
hier die Mahlzeit eingenommen, bleiben die Alten gleich am Tische sitzen und
laſſen sich die Karten herunterlangen. Die Unechte find inzwischen nach Hauſe
Segangen, um nach dem Vieh zu sehen. Jetzt kommen sie wieder, und der Tanz
beginnt. An die Stelle des leiflichen und labbrigen Eierbieres tritt jetzt der
Grog, und der wird in ungeheuren Massen aus dem Mauerkessel heraus vertilgt.

Und das iſt nötig. Denn entsetzlich war oft die Kälte. Mandenke sich
[0—15 ° Kälte auf einer vorne und hinten offenen Bauernhausdiele. Die
Muſikanten sitzen bis an den Nabel in vollgepfropften Häckerlingssäcken um ein
umgeſtülptes Brühkübel (hier allgemein statt des Brühtroges beim Schlachten
benutzt) herum. Ander Ularinette hängt ein handlanger Eiszapfen, die Fiedler
spielen in Fauſthandschuhen, und der Trompeter drückt sein Inſtrument ab und zu
ängstiglich an die wärmende Bruſt, damit die Ventile nicht einfrieren. So erzähite
mir's ein alter Muſikant, der einmal in der Faſtlabendzeit 23 Nächte hintereinander
hatte spielen müſſen. . . . Und dann die Tanzenden. Zur bvollgültigen
„UÜationaltracht“ der Frauen und Mädchen gehörte ja schon ~ allerdings auch
im Sommer -, daß sieben Röcke übereinander getragen wurden; aber auch die
Unechte zogen sich doppelte, ja dreifache Uittel an, und wenn die Kälte gar zu
sehr anzog + von morrn tau treckt ê&wer hen! ~, dannſteckte man die Fäuſte
in wollene Handschuhe, um ſich des kniep-nagels zu erwehren. So erzählte
mir's ein Alter, ders mitgemacht. Aewer, so meinte er, wer kün uns uns
Vergnäugen betâhlen? Bis an den hellen Morgen iſt's gegangen, und wenn
im Schlafe des Tages die Glieder sich etwas erholt hatten, fing die Geschichte
von vorne an. Und das ſieben Tage. Schließlich gewöshnte man ſich daran.

Die Sitte des Faſtelabendfeierns hat mit dem in katholischen Gegenden
üblichen, auf römischen Einfluß zurückzuführenden Karnevalstreiben offenbar nichts
zu tun. Ja, es will mir ſcheinen, als ob ſie auch mit der kalendermäßigen
Faſtnacht (vor Aschermittwoch) keinen Zuſammenhang hat. Zunächſt sei bemerkt,
daß der für diese Faſtnacht auch hier übliche, uralte Brauchdes Heetweckeneſsens
(das im westlichen Mecklenburg anzutreffende stüpen !) kommt hier nicht vor)
für sich allein beſteht. Dann aber bietet der für den kasslâm charakteriſtische
Vorgang des Steffens verſchiedene Anzeichen, die darauf ſchließen lassen, daß
wir es hier mit verſchobenem Zwölftenkultus zu tun haben. Steffenstag nennen
die Alten hier den 2. Weihnachtstag (St. Stephanus). Er iſt für die Zwölften
sehr bedeutſam. Man tut gut, morgens erſt eine Flinte ins börmwäter
abzuſschießen oder eine glühende Kohle hineinzuwerfen, dormit de wood sik
Verfiert. Trinkt das Vieh ohne weiteres aus der wäâk des Dorfteiches, so
verliert es die Haare an den Beinen. Deshalb soll erſt ein Hund oder eine

atze hineingetunkt, wenigstens aber ein in ein rotes Taschentuch gewickeltes
eil hineingehalten werden. Alles das wird noch heute beachtete. Umgänge
EAR
„„ ) Mit bebänderten Ruten ſchlagen; vergl. Reuters Dörchläuchting Kap. VII Soll
übrigens in Schlutup gemacht worden sein (ck. Westphal, Chronik von Schîutup S. 247). .
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der Pferdejungen und Unechte zum Zwecke des Erbettelns von UAepfeln und
Pfeffernüſſen haben am Steffenstage tatsächlich stattgefunden. Leider iſt es mir
bis jetzt nicht möglich gewesen, zu erkunden, ob ein Vers dabei gesagt wordeniſt
und wie dieser gelautet hat. Aber man vergleiche den eingangs erwähnten
Steffenſpruch mit dem in Braunschweig am Sylveſtermorgen üblichen Vers: !)

Ich bin ein kleiner König,
Gebt mir nicht zu wenig.
Lât’t mik nich to lange stähn,
ik mot noch en hûs wî'er gäân;

oder mit dem mir handſchriftlich zur Verfügung geſtellten Spruch aus dem Heſſiſchen:

Vastelâbend, fast!
Ik si en klenen gast,
ik si en klenen könig,
gik mi ni to wennieg!!
lat mik ni to lange stäâhn,
mot ’ne ecke wider gähn.

Daß in andern Gegenden Deutschlands heilige Dreikösnige Umzüge der „Stern-
träger“ stattfanden,ſteht ja feſt, und gefeiert iſt der Tag vor Jahrenauch hier (z. B. in
Falkenhagen). Sollte in dem Faſtlabendsſpruch nicht ein Ueberreſt vom hl. Drei-
königsſingen stecken? Weiter bitte ich den berittenen Führer und den in Erbsſtroh
gewickelten boorn zu beachten. Ein alter kassläm-Spruch aus Selmsdorf hebt
an: fassnacht is kâm up’n witt’n pierd! und aus der Thandorfer Gegend,
wo man übrigens auch die Erbsſtrohvermummung kannte, wird mirberichtet,
daß der allbekannte „Schimmelreiter" den Zug begleitete. Ich denke, das iſt
bedeutſam genug, um in der berittenen Figur den Führer der wilden Jagd in
den Zwölften und in dem Erbsbären die Weihnachtsgeſtalt des hl. Nikolaus zu
erkennen. Schließlich hängt ja auch das Wort Fastnacht, mhd. vasenalht,
urspr. nicht mit Faſten, sondern mit Faseln (Unsinn treiben) zusammen.

Ich lasse jetzt den schon genannten Selmsdorfer Spruch hier ganz folgen: ?)
Fastnacht is kâm upn witten pierd, j
wi wull’n wall ried’'n nâ nâhwers hus,

st requsrqer.q danzen mit de mâgd vör’n fürhierd.
de frugens sünt alle ihren wiert,
Y9rs jug (h]is.ho!zz boll,
öttein eler güätt ji woll,

liev in’n .. G
liev in’n schäâpn,
fiev in de kiep,
dat mâkt de jung’n fru selig un riek.

Und zumVergleich einen ähnlichen aus Thandorf:

gôd’n dag in jug hns!
jug hs is so krns,

itt ballets!dollvu & rolfier ;
 

1) Andree, Braunſchweigiſche Volkskunde S. 327.
?)Horn, Chronik von Selmsdorf, Band Ill. Aus dem Manuſkript mir freundlichst

zur Verfügung geſstellt.
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fiev schock eier in de kiep,
tier schock in den schâpn'!)
dordöreh ward ji nich arm,
un wi ward nich riek.
Vn so ’ne lüte wust
is uns ’ne grote lust.

Ich bemerke noch, daß beide Sprüche, deren gemeinsame Quelle leicht
wahrnehmbar iſt, wenig befannt gewesen zu sein scheinen. Manſtößt überall
nur auf den bereits mehrfach erwähnten: kassl’'âm, fassl’âm, russ’] in’n busch ete.

Es möge nun noch ein kurzes Wort über den volkswirtſchaftlichen Wert
0der Unwert der Faſtnachtsbräuche folgen. Der Streit hierüber iſt nicht neu, und
die Beschwerden über das ,zügelloſe und unsittliche“ Treiben insbesondere beim
Steffen sind wohl so alt wie der Brauch ſselbſt. Durch alte Akten und Chroniken

thtvet UV tOu4r! zu at BM MVqt
haben Polizeivorſchriften einen volkstümlichen Brauch nach dem andern zu
erdrosseln versucht. Nun, es iſt ja wahr, wenn so ein landwirtsſchaftlicher
Jüngling sich durch die Gänseschlachtzeit, durch die Weihnachtssſchmäuſe und
durch die 5-6 Schlachtfeſte seiner Herrſchaft hindurchgegesſen hat, ohne in der
an Arbeit immer ärmer gewordenen Winterszeit eine rechte Verwendung für die
aufgesammelte Kraft zu finden, dann tritt er, einmal losgelassen, nicht sonderlich
sanft einher. Und es hat immer nervöſe Menſchen gegeben, Leute, die für
kernigen Humor und für die nutzloſe Betätigung überschäumender Kraft keine
Berechtigung gelten laſſen wollen. Aber was den Spaß in den letzten Jahren
vielfach wirklich unleidlich gemacht hat, das hat andere Gründe.

_ Früher ſtand bei jeder Hufe eine Kathe, darin wohnte die Familie von
Bruder oder Schwester des Bauern oder von sonst einem nahen Verwandten.
Die Hauswirte selbſt waren untereinander so verschwägert und verwandt, daß
das ganze Dorf eine einzige große Familie bildete. Jetzt iſt das anders. Die
Landwirtschaft braucht an sich ja jetzt viel weniger Leute als früher, und die
wenigen, die der Bauer heute hat, ſind zwar Gott sei Dank noch keine polnischen
Schnitter, aber doch vielfach Ueberläufer aus der Großstadt, verbrauchte Induſtrie-
arbeiter, Leute, die für den bodenständigen Humor keinen Sinn haben, nicht
einmal fürs Essen, nur fürs Raufen und fürs vermaledeite Saufen. Oderes sind

halbwüchſige Jungen und Mädchen, die bei erſter Gelegenheit ihrem Dorfe den
Rücken kehren. Früher galt zwischen Herr und Gesinde das trauliche, gegenseitige
Du. Jetzt steht zwischen ihnen eine Scheidewand, die nicht einmal beim Ein-
nehmen der Mahlzeiten hinweggerückt wird. Ich denke, der Zuſammenhang
dieser veränderten wirtschaftlichen Verhältniſſe mit dem Verſchwinden der Volks-
bräuche liegt nahe genug. ,

Aber weiter. Früher saß ein Bauerngeſchlecht jahrhundertelang auf seiner
Scholle. Jetzt fliegen die Hufen trotz Zehnten und Zahlſchilling von einer Hand
in die andere + was weiß ein zugewanderter Bauernhofsbeſitzer oft von Volks-
brauch und Landesſitte ?

Und noch ein Weiteres. Zum kassl’âm gehört ein altes Bauernhaus, mit
dem Hecktor nach der Straße zu und einer großen Diele, die Raum hatfür die
IE}:
 

Ei udUtGùt 3 Beinen, auf offenemHerd gebraucht. Ein Gemenge von Mehl mit
c< und speckr-rüters heißt klar in’n schâpen oder schâpenwäter.
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sſtampfende Schar der ,„Steffer‘'. Die neuen Bauernhäuſer sind auf so etwas
nicht mehr eingerichtet. Ihre Beſsitzerinnen weisen die Feiernden in die UKrug-
wirtschaften hinein. Und das iſt das Schlimmſte. Mag sein, wo diese Wirt-
schaften ihren alten, anheimelnden Charakter zu wahren gewußt haben, aber wo
sie ſich schon Reſtauration nennen oder wo sie eine Gaſtwirtſchaft mit modischem
Titel und Schild geworden sind, da sollten sie, mag ihre Entwicklung noch so
sehr den Forderungen der neuen Zeit entsprechen, sich an ihren UKrieger-, Geſang-,

, Curn- und was weiß ich sonst für Vereinen genügen lassen, die Faſtnachtsfeiern
gehören, in ihrer alten Gestalt wenigstens, nicht hinein.

Nun aber iſt noch eine ganze Reihe von Ortschaften vorhanden, deren
Hauswirte in löblicher Zähigkeit am alten Brauchefeſthalten. Sie geben nicht

nur ihre Hausdielen zum tass’]Iäm her, sondern beteiligen sich auch selber dran.
Sie sagen: „Unsere Leute arbeiten den Sommer über fleißig mit uns zuſammen,
da sollen sie jetzt im Winter, wo die Zeit dazu iſt, ihr Vergnügen auch mit
uns zusammen haben. Drüben in den Städten und großen Dörfern bietet man
ihnen schon Bälle und Tanzkränzchen. Da dürfen wir ihnen hier das Wenige,
was an Luſtbarkeiten vorhanden ist, nicht auch noch nehmen, sonst bekommen
wir schließlich gar keine Leute mehr."

Unsere Behörde, der man volles Verſtändnis für den Wert alter Volks-
bräuche rühmend nachſagen muß, hat ſich dieser Einsicht nicht verschlossen.
Trotzdem im vorigen Jahre wieder einmal Beschwerden über Beläſtigung des
Publikums eingelaufen waren, hat sie das Steffen, wie das beispielsweise im
Lauenburgiſschen geschehen ist, nicht kurzerhand verboten. Sie hat durch einen
Erlaß an die Ortsvorſteher die Dorfschaften nur daran erinnert, daß die Teil-
nahme am Steffen unter Umständen nach gewissen Paragraphen beſtraft werden
könne. Vielleicht gelingt es, nachdem die leidige Leutenot auf dem Lande zu
schwinden scheint und nachdemmit der wachsendenKonjunktur der Landwirt-
schaft auch die Achtung vor landwirtſchaftlicher Arbeit wieder zu ſteigen beginnt,
auch den Faſtnachtsbräuchen ihre alte Form wiederzugeben. Ihre gänzliche
Ausrottung brauchen wireinstweilen noch nicht zu befürchten. Denn für unsere nieder-
sächsische Bevölkerung, so lange sie eine solche noch iſt, gibt es kein besseres Rezept
zur Konservierung alter Volksbräuche, als diese einmal ~ zu verbieten.

 

Inneres eines Rauchkatens im Raheburgiſchen.

In meiner Beſchreibung der hiesigen Faſtnachtsbräuche (S. 9) kommt eine
„Wiemengaffel“ vor. Nicht jeder wird sich so ein Ding vorstellen können, ebenso
wenig wie den Rauchwiemen in einem alten ſchornſteinloſen Bauernhauſe. Da
mag nebenſtehende Zeichnung, die wir Herrn Malermeiſter Lembke in Schönberg ver-
danken, nicht unwillklommen sein. Vergl. auch Dr. Peßlers Aufsatz im Jahr-
gang 1906 dieser Zeitschrift S. 68.

Manſieht auf dem Bilde rechts und links die beiden Schwibbsgen (liwie-
hâgen): kaminartige Mauerungen, deren Höhe und Breite zwischen 2 bis 4 m
bezw. 1 bis 2,5 m schwankt. Sie stehen meiſtens zu zweien in der seitwärts
gelegenen, nach der Diele zu offenen Küche, aber auch auf der Diele selbſt, was
besonders in den von kleinen Leuten bewohnten Rauchkaten der Fall ist. Unter
der bogenförmigen Kuppeiſt der eichene*Kesselbaum eingemauert, der an einem
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darüber gestreiften eiſernen Ringe den Ueſſelhaken trägt. An diesem hängt der
Kessel über dem offenen Herdfeuer, an das außerdem aber noch dreibeinige Pfannen

(schâp’n) und dreibeinige eiserne Töpfe (grâp’n) gestellt werden können. Inder

Hinterwand des Schwibbogens ſind zwei Löcher. Durch das untere wird der

Öfen in der Stube geheizt, aus dem oberen kommt der Rauch des Ofens wieder
heraus. Letzteres geschieht auch, wenn die Heizung vom Zimmer aus vor-
genommen wird.

. So geht die gesamte Rauchentwicklung in den Schwibbögen vor ſich.

Langsam, da jede Zugvorrichtung fehlt, quillt der Rauch auf und nimmt seinen

Weg in den Rauchwiemen, wo ihn der im oberen Dielenraum allezeit reichliche

  
J..

Diele im Heirkât’'n (Hirtenkaten) zu Schlagbrügge i. F. Ratzeburg.

Nach einer Photographie gezeichnet. .

Zug packt und rasch durch die aufgehängten Fleiſchvorräte hindurch zum

Tore hinausführt. Unter den eichenen, etwa 10 Fuß von einander entfernten

Querbalken des Hauſes denke manſich +ich beschreibe jetzt den Rauchwiemen ~

die mit der Längsachse des Hauſes mehr oder weniger parallel laufenden und

mittels starker Schmiedenägel in Abständen von 25 Fuß befestigten Wiemen-

bäume. Sie haben die Dicke von Leiterbäumen, sind meiſt rund, seltener kantig
und tragen zwischen sich oder vielmehr auf ſich die Späte (spät’n), an denen die

Würſte und Schinken baumeln. Ein Spitt (dies der Singular) iſt ein entsprechend
ſtarker Knüppel von 2!/e bis 3!/» Fuß Länge. Umihn auf den Wiemen zu

bringen, bedient man sich der Wiemengaffel. Das iſt eine starke, oben gabel-

förmig gewachsene Stange, in deren beide Zinkenspitzen wiederum mittels Dorns

zwei kleinere eiſerne Gabeln eingelassen sind, in die das Spitt hineingelegt werden
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kann. Die Zinken der Gaffel müssen soweit voneinander entfernt sein, daß das
am Spitt hängende Fleischstück sich frei dazwischen bewegen kann. Wergeschickt
späten will, muß die Stücke wie die Löcher beim Kartoffelpflanzen anordnen,
alſo in Dreiecksform, damit der Rauch sich gut dazwischen kräuſelt. Bd.

TV

Helmuth Schröder-Völkshagen.
(Geb. 2. April 1842 zu Spornitz, gest. 1 1. Dezember 1909 zu Ribnigtz.)

Von Ernſt Hamann.

 

   
 

Motto: l
Was ihm in der Poesie am beſten gelungen,

war eben jenes ſsassiſche Stilleben, das in den grünen
Saaten sich sein Nest bereitet und von da ausin _
der Morgenfrühe sich zum heitern Himmel schwingt
und grteetsr über Feld und Flur seinen Geſang
austönt. Görres über Voß (1827).

f u Schröder-Völkshagen iſt zu seinen Vätern versammelt worden.
“ Mit ihm wurde der urwüchſigſte, bodenständigſte und wunzelechteſte unserer

plattdeutschen Dichter zu Grabe getragen. Das Plattdeutſche war wirklich seine
Muttersprache. Er ſchrieb noch plattdeutsche, in ihrer Art muſtergültige Briefe..
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Er hütete sein Idiom wie ein Uleinod und bewahrte es vor allen fremden Ein-
flüsſen. WieJohn Brinckman machte er dem Hochdeutſchen nicht die geringsten
Zugeständnisse. Seine letzte Gabe „Ut minen lütten Gorden“ (1909) ist sprachlich
noch so rein und unverfälscht wie Brinckmans „Vagel Grip" (1859), obgleich
zwischen dem Erscheinen beider Bücher ein halbes Jahrhundert liegt. Natürlich
wurde er oft wegen „veralteter Schreib- und Ausdrucksweise" angegriffen. Noch
in seinen letten Tagen reiſte er nach seinem Heimatdorfe Spornitz, um seinen
Widersachern zu beweisen, daß die dortigen Bauern noch heute Peerd ſtatt Pird,
Eerd statt Ird usw. sagen. Die leidigen Gleichmacher möchten auch das Nieder-
deutsche uniformieren. Wir ſollen alle schreiben, wie Fritz Reuter geschrieben
hat. Das würde jede Eigenart morden und den Tod des Plattdeutſchen bedeuten.
Schröder war ſich deſſen wohl bewußt und wehrte sich mit Hand und Fuß gegen
diese Zumutung. Daher ſind denn auch ſeine Schriften ein wahres Labsal.
Wenn ich mich durch die Oede der alljährlich erscheinenden, plattdeutſch sein
wollenden Machwerke hindurch gearbeitet habe, lese ich zur Erholung ein Kapitel
„Ut Meckelbörger Buerhüſer“ von Helmuth Schrösder. Das mundet wie ein

Trunk ausreinem, kriſtallklarem Born. Dasiſt kein Misſingsch, kein ekelhaftes
Gebräu aus Hoch- und Plattdeutsch. Dies Gift wird in der Stadt gemiſcht,
von der unser Dichter sich mit Bedacht fernhiell. Bauer, nur Bauer wollte er
werden. Der Vormund aber beſtimmte den Frühverwaiſten zum Lehrerberuf.
Dieser nahm das Kreuz auf sich und trug es + auf dem Lande, d. h. er wurde
Landſchullehrer. Landleben iſt ganzes, Stadtleben iſt nur halbes Leben.

„Uppen Dörpen steiht min Hüttken,
Arm vanbuten, riek van binnen;
Uppen Dörpen will ick maleins
Ok minletzte Rauhſtäd finnen,
Stats in Steinmurn, kolt un swer,
Weik inn Schot bi Moder Eerd.“

Die Unzufriedenheit, die heute mit Macht geschürt wird und der die meiſten
zum Opfer fallen, ließ er nicht in seinem anspruchsloſen Herzen aufkommen.

„Min leiw lütt Blaum Taufredenheit,
Du säutſt in minen Gorden,
Sei bäuten mi de Höll so heit,
Di länger nich tau wohren,
Un heff doch hört ut Modermund:
Dat grötſte Glück up Eerdenrund
Weerdi, lütt Blaum, tau finnen."

Er lobte die gute alte Zeit, wo noch keine Kluft zwischen Arbeitgeber und
nehmer gähnte, wo im Herbſt die eintsnige Musik der Flachsbraken erſcholl,
und im Winter nach Feierabend die Spinnräder ſchnurrten.

„Wo sünd de Tiden bleben,
Wonoch de Deern und Unecht,
Juſt as tau Gott inn Heben,
Taum Bur hebbt „Vader“ seggt? -
Wo üm Macheil all Abend
Hebbt bläkt de höltern Hunn,
Un noch na Fiertidabend
De blanke Flaß is sſpunn?
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Nu rasen de Maſchinen

Un stahn de Spinnräd ſtill,

Dat Leben will mi schinen

As Kauken ahn Reſsinen,

As Frühjohr ahne Prill.“

Ein Mecklenburger von altem Schrot und Korn, war er noch ein Chriſt

mit dem Ropfe und mit dem Herzen: er beſaß ein kindliches Gottvertrauen

und eine brennende Liebe zu seinem Heilande.

„Min Heiland, in din Wunnen

Hett reidn min Seel sick badt,

Un hett den Globen funnen,

Dat ehr kein Schuld mehr ſchadt. +

Watfäuhlt sei nu sick wälig,

Dat sei din Wurt tau Pand!

Watküßt sei nu so selig

Din bläudig Heilandshandl|“

Manches „Gottsfürchtig Dichtels"' von ihm nimmt es mit unseren ſchönſten

 Kürchenliedern auf und reicht an die gewaltige Sprache der Psalmen heran. Nächst

Gott und Heiland waren Heimat und Mutterſprache die höchſten Schätze, an

denen sein Herz hing. Alt- Mecklenburg war sein ständiger Gedanke, zu seiner

Verherrlichung hat er ein Cied über das andere gesungen.

„Kein Dag geiht hen, wo dat nich tuckt

Un hell int Hart de Leiw upbluckt,

De Leiw tau di, min Heimatland,

Olt-Meckelborg ann Oſtseeſtrand.“

An die Jugend richtete er eindringliche Worte, feſtzuhalten an dem, was

ſie von ihren Vätern ererbte. ;

„Vaderort un Modersprak

Wes, min Jung, di hillig Sak!

Kein Lot Pulver is nich wert,

Dei sin Oellernarw nich ehrt."

Einkleines Uabinettſtück iſt das Gedenkblatt „Spornz"! (Spornitz), von dem

ich den stimmungsvollen Anfang folgen lasse: „Spornz, 0 du min Weigenſted

un Jungsparadies! Segent wes de Mann, dei di an Barg, Borns un Bäken

de Lagerſted hett ssöcht; segent all Muünner, dei äwerkamen Segg un Leid up

Kind un Lindskind wider verarwten! Annerthalf Johrduſend hett ſin Fautspor

up din Rebeit trügglaten, von de olen Germanen an bet up de Röwers ut de

Mark, de bösen Quitzows un Putlitzen. Up de olen Gaugrawen ehr Immen-

rump-Gräwer seten din barftbeinigen Görn un leten Gedanken un Ogen milenwit

na Weſten un Nurden wannern mit de witten Segel, dei de Ell up- un afwarts

tsgen. Ahngedankig spelten un towten din Jungs äwer de olen Wenden ehr

Grafſteden hen, wo bit Grabentrecken de Muüntkenpstt heil un in Schören ant Dagslicht

kemen un de dusendjshrig Asch sik mit den Eerdboddn mengen ded." Diese

kleine Sprachprobe zeigt schon, daß unser Dichter eine geradezu klaſſiſche Prosa

schrieb. In dieser Beziehung kommt ihm kaum einer gleich. Er schöpfte noch aus

dem vollen, während unsereiner ſtottert und sſtammelt, und nur noch Flick: und

Stückwerk zustande bringt.
|
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Meisterwerke in ihrer Art sind die kleinen Romane und Novellen „Ut

Meckelbörger Buerhüſer“, welche bei Otto Lenz in Leipzig herausgekommen

ſind. Diese Dorfgeschichten werden noch einmal wertvolle kulturgeschichtliche

Quellen werden. „Bi Kräuger Bolts“ erleben wir zu unserer Genugtuung, daß

„unrecht Gut nicht gedeiht. „Holzen Rike“ enthält die Prachtfigur des Lehrers

Hannes, der, eine Art Vorsehung im Dorf, durch sein geschicktes Eingreifen alles

zum besten kehrt. Ich vermute, daß der Dichter in „Hannes“ unbewußt ſich

selber gezeichnet hat. Außer diesen beiden Romanen hat Schröder noch vier

Novellen („Veer Vertellen“) geschrieben. Die bedeutendſte iſt „Hartmackt.! Sie

klingt aus. in eine Vierzeile, zweifellos das Fazit der Lebenserfahrungen des

ichters : ; i

„Swer liggt ne mächtig Hand hier up uns Leben,

Bet wi nich mucken un unsſtill drin geben;

Denn luckert’ s’ mählich mit de Tid de Laſt,

Un kamen Maut un Globen tau, Holtfaſt.

Wer Heiteres liebt, wird an Fritz Rödlins von Liebesliedern durchwobener

Brautfahrt seine helle Freude haben. „Schulten Fiken“! iſt eine preisgekrönte

Dorfgeschichte, die zuerſt im „Eekbom“ stand. Ueberhaupt erhielten Schröders

Dichtungen in allen UKonkurrenzen des Allgemeinen Plattdeutschen Verbandes

Preise. Die drei Bände „Ut Meckelbörger Buerhüſer“ sollten in keiner Bibliothek

unseres engeren Vaterlandes fehlen.

Als Liedersänger hatte er ſich ein hohes Ziel gesteckt, nämlich die Einfach-

heit des Volksliedes zu erreichen. Das iſt ihm meines Erachtens aufs beſte

gelungen. Trotzdem war er von einer rührenden Beſcheidenheit. Anderen

Sängern, die ihm kaum gewachsen waren, legte er wiederholt den Ehrentitel

. „Nachtigall“ bei. Er selber wollte nur als „Buchfink“ angesehen werden.

„Un harr minich en Meister

As Lewark all verköfft,

Mi harr en anner Preiſter

Woll Iöching Baukfink döfft."

Neben den drei Proſabänden besitzen wir auch drei Bücher Poeſie von ihm.

„UAs’t de Garw gift“ und „Kränſ un Strüz“ sind bei Opitz in Güſtrow erschienen.

Die Krone seiner Lyrik, „Ut minen lütten Gorden“, legte uns der Dichter noch

tf êes Weihnachtstisch (Selbſtverlag in Ribnitz). Obgleich es in „Spälmanns

eider“ heißt: H K

ht „Min Fidel is en wohr Juwel,

Mit Allens kann sei deinen.

Dat matt, sei hett ne duffelt Seel

Tau’n Lachen un tau’n Weinen,"

iſt sie doch mehr auf den ernſten Ton gestimmt.

Ich kann mir nicht versagen, zum Schlusse noch die drei schönſten Blumen

„Ut minen lütten Gorden“ zu pflücken. In dem melodischen „Deerning an’t

Spinnrad“ iſt der Ton des Volksliedes besonders glücklich getroffen.

„Deerning an’t Spinnrad ſsitt,

Markt nich, dat de Fadenritt.

Giſtern säd ehr Schatz ade,

Swemmtall hüt up hoge See.
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Wild hult üm’t Hus de Wind,
Dei ehrn Leiwſsten Unheil spinnt.
t’Leben is as heiden Gorn,

" Ritt un geiht so licht verlorn.
Wisch, Deerning, weg de Tran!
Unüpp den Faden wedder an.
Aewre See as äwert Land
Reckt uns Herrgotts gnädig Hand."

Der markige, bilderreiche PſalmI ſteht seinen biblischen Vorbildern nicht nach.

„Wes Du bi mil! De Nacht is gnätig swart,

Miſchient kein Steern. Ick seih nich Stieg noch Steg.

Büſt Du bi mi, weit nicks van Angſt min Hart,

Un schugt min Faut nich trügg vör ſteideln Weg.

Wes Du bi mi! Dat Water is so breit
Un is so deip un reckt mi bet an’t Uinn!

Büſt Du bi mi, wo hoch dat bülgen deit,

Büm'’k säker, dat ick faſten Grund noch finn.

Wes Du bi mil! Dat Weder is so ſwer,

De heile Heben ſteiht in einen Brand,
De Dunnergnittert, schuttern deiht de Eerd!

Büſt Du bi mi, denn höllt kein Grugen stand.

Wes Du bi mil Min Hapen iſt verdrögt,

Dat Stüer brök, min Fohrtüg drift vör'n Wind,
Wild hult de See un reckt ehr Arm tauhöcht!

O wes barmhartig, Herr, un rerr Din Lind!“

Das ergreifende Heimwehlied „Ick mütt tau Hus“ war wohl der letzte

Ausfluß dieser frommen Dichterseele.

„Ick mütt tau Hus. Ick heff dat Heimweh kregen,
Un mi sgefsllt hier nich en Spierken mehr.
Schön is de Welt un riek an Herrgottssegen,
Doch ick bün mäud, ehr Laſt un Luſt tau drägen,
Un jank und süfz: „Uch, wenn tau Hus ick weer!“

Ick mütt tau Hus. Watdäg ick hier, ick Stuckel ?

Lolt lett min Hart un Tung de luſtig Wien.
De Johrn ehr Laſt, dei bsgt mi Höwd un Puckel;
Min Ohris dow fsr’n Kukuk sin Geguchel,
Un blind min Og för Blaum un Sünnenſchien.
Ick mücht tau Hus. Min Tid, de is verlopen,
Min Fäut sünd mäud, wat sangeln mi de Uneil
Min beſten Frünn, de röp Hei all tauhopen,
Ach, wull min. Herr ok hütig Dags miropen!
Vonall dat Lengen deiht de Seel mi weih.“

Seine Sehnsucht wurde bald gestillt: kurz vor Weihnachten entſchlief er
„ahn Weih un Pien“ und ging ein „int Land vull Sünnenſchien“, so daß auch
an ihm das schöne Wort Jung-Stillings wahr wurde: „Selig sind, die da
Heimweh haben, denn sie sollen nach Hauſe kommenl“

 >D>SOt   
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Die Internationale Photographiſche Ausstellung Dresden 1909. ')

Von W. Bandelow (Jatzke).

R! für die Leser dieser Zeitschrift hat die große und sehr vielseitige Aus-

ſtellung insofern Interesse, als eine Abteilung angegliedert iſt „Länder-

und Völkerkunde“, in welcher auch die hohen Regierungen von Mecklenburg-

Schwerin und -Strelitz mit je einer Koje vertreten sind.

Die Aufgabe war: jeder Staat ſollte charakteriſtiſch dargeſtellt werden, einer-

seits durch künſtlerisch aufgefaßte photographische Ansichten von Land und Leuten,

andererseits durch ethnographische und kunſtgewerbliche Gegenstände. So ſaollte

nach Absicht der Ausſtellungsleitung gezeigt werden, „wie die Photographie als

modernes Hilfsmittel der Volkserziehung und als Förderin einer künſtleriſchen

Reklame zur Hebung des Fremdenverkehrs dient“. Man muß sagen, der Gedanke

iſt gut und müßte auch bei uns zu Lande noch weit mehr als bisher in die Praxis

umgesetzt werden. Denn was manbisher an Fremdenproſpekten zu Gesicht be-

kommenhat, enthielt entweder gar keine oder recht triviale und langweilige Bildchen

zur Illuſtration.

Die vorliegende Aufgabe iſt von den einzelnen Staaten sehr verſchieden ge-

lsſt worden. Einige Kojen zeigen nur Landschaftsbilder, andere nur Architektur,

wieder andere nur Volkstypen. Es schien mir zweifellos, daß zu einer auch nur

das Wichtigste bringenden Charakteriſierung unseres Landes alle drei Arten von

Bildern gebracht werden müßten. So habe ich dann s waren des beſchränkten

Raumes wegen immer nur Stichproben möglich + an Architektur gebracht unsere

schönen Bauten aus Rostock, Wismar, Güſtrow u. Teterow, und zwar eine Ge-

samtansicht (bezw. den Hafen), oder ein altertümliches Straßenbild, Giebelhäuſer,

Türme u. Tore. Das Studium des Werkes von Schlie kam mir bei der Auswahl

Hdite :Us getausuugte ter1t.qe pGenti
schönen Kirchenbauten in Stadt und Land zu zeigen, gab ich die von Güſtrow

(Dom im Waſſer spiegelnd), Doberan (Chor von außen, Inneres), Gadebuſch

(Inneres) und eine Landkirche im Schnee (Cramon). Wesentlich für die Schönheit

des Landes kommen in Betracht die zahlreichen Schlösser und Herrensitze mit

ihrer oft herrlichen Lage am See oder inmitten schöner, alter Gartenanlagen.

Schwerin, Ludwigsluſt, Basedow, Ivenack mußten gezeigt werden. Manches

andere Motiv wäre noch lohnend und charakteristisch gewesen, aber teils fehlten

künstlerisch abgerundete Aufnahmen, teils galt es, eine gewisse Anzahl von Bildern

nicht zu überschreiten.

Umdie Bodengeſtalt und überhaupt um malerische Bilder vom Landezu zeigen,

Umütſeehtdts elt!tuatuspcEUſ
dünen her. esund Ucü:Ulockfin g. Hügellandschaften des Landrückens

mit Birkenallee, Laubwald, See und Kleinstadt, Reinshagen bei Güstrow eine

charakteriſtische Wiesen- und Bachlandſchaft. Typische Bauernhäuser mit breitem

Strohdach und Pferdekspfen, ein Fischerhaus mit dem Wodansspeer fand ſich

gleichfalls in Aufnahmen aus Wuſtrow, eine alte Mühle mit hübſchem Fachwerkbau

in Dreſenow am Plauer See uſw.
 

. ') Der Bericht ging uns vor Schluß der Ausstellung zu, konnte aber aus Raummangel

nicht früher gebracht werden. Die Schriftleitung.
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Ein sehr wesentliches Stück unseres heimatlichen Landſchaftsbildes, ohne

das man sich Land Mecklenburg wohl kaum denken kann, bilden die Seen, die

köstlichen in der Sonne glitzernden und blauenden Landseen. Schweriner See (mit

Frachtkahn, vom Paulsdammaus), Malchower See mit alten Häuſern am

Woaſsſer, Plauer See mit hohem Ufer am Lenz sind nur einzelne Beispiele aus

der Menge prächtiger Landschaftsmotive, die ſich dem Photographen darbieten.

Nicht unerwähnt bleiben soll, daß auch unsere praehiſtoriſchen Grabſtätten

mit einem großen Hünenbett (Sparow) und einem Hügelgrab (Serrahn) vertreten ſind.

 
Aufnahme von W. Bandelow.

_ Für chardtkteriſtische Typenunseres Landvolkes gibt es im Grunde Material

in Hülle und Fülle, prächtige Geſtalten und Köpfe, aber es fehlt noch faſt völlig

die Ausnutzung dieses Materials durch talentvolle Amateure oder findige Berufs-

photographen. Möchte doch der Heimatbund, wenn er Photographien von diesem

und jenem sammelt,auch die in den Rreis seiner Arbeit ziehen, daß er gute

urkundliche Bilder aufbewahrt von unserm Volk, in seiner Arbeit und Ruhe, oder

wenn es seine Feſte feiert, von den volkskundlich interessanten Gesichtszügen mit

der besonderen Barttracht des Tagelshners, von den Bauern, den Frauen mit

ihren Hauben uſw. Solch Aufbewahren typischer Züge dürfte nicht überflüssig

sein. Wandert doch das Landvolk immer mehr in die alles nivellierenden Städte
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Uu git doch wiederum das Land überflutet von den fremden Elementen der

nitter.

In Dresden findet man nun wenigstens als Beiſpiele die ehrlichen Züge

eines alten Kuhfütterers und einer alten Frau, ſcherzeshalber auch einige Bilder,

wie man Usnigsschuß und Kinderfest in einer Uleinſtadt feiert.

Ich war in einiger Sorge gewesen, ob wohl die zwar abwechslungsreiche,

aber immerhin nicht gerade aufdringliche Schönheit unserer Heimat Verſtändnis

und Beachtung auf einer solchen Weltausstellung finden würde, zumal in einer

Reihe betrachtet mit Sachsen, Thüringen, Baden usw. Aber die Zeitungs-

besprechungen haben mich darüber beruhigt. „Mit Bewunderung ruht das Auge

auf den Bildern von Mecklenburg Schwerin: wunderhübſche Landschaften, See-

ſtücke und Uferbildungen. . . . . . s

; An Ethnographischem zeigt die Ausſtellung 2 große Kostümfiguren: Rehnaer

Bäuerin und Bieſtower Bauer, ferner einen kleinen Brautzug. Letzterer iſt ge-

arbeitet von der Kunstgruppe des Roſtocker Frauenvere.ns. Ferner bietet das mecklen-

burgische Zimmereinen Tiſch mit altem Haus- und Zunftgerät aus Zinn und Messing.

Ein Gobelin mit dem Wappen von Mecklenburg und ein hansſiſches Kriegsſchiff

schmücken weiter den Raum. Letzteres ſtammt aus dem „Alten Schweden“ in

Wismar, die übrigen ethnographischen Gegenſtände wurden in dankenswerteſter Weise

von den Museen in Schwerin und Roſtock, sowie aus den hervorragenden Privat-

ftututtst! der Herren Prof. Woſsſidlo-Waren. und Ernst Cohen- Schwerin

ergeliehen. ;

Modernes Kunstgewerbe gibt es ja leider nur wenig im Lande, recht wenig

im Vergleich zu früheren Zeiten. Ausgestellt haben Guhl in Teterow einige

vorzügliche Proben seiner Uunſttspfereien, die auch in der Kunſtſtadt Dresden Bei-

fall finden, und Fräulein Ilse Becker- Doberan famose Stickereien.

Nachtrag: Die Bilder der Koje Mecklenburg-[Schwerin wurden nach Schluß der

Dresdener Ausstellung auch in den Muſeen zu Schwerin und Rostock ausgestellt, worüber die

Tageszeitungen inzwischen berichtet haben.

    
 

n

M
.

s

Mecklenburgische Landschaft, Aufnahme von W. Bandelow.
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Stallbau auf der ,„Hinterſten Mühle“ bei Neubrandenburg.

Von Senator Giesecke (Neubrandenburg).

(mit Bild.)

M-! hier und da eineVerunſtaltung unserer schönen heimatlichen Landſchaftsbilder

verhütet wird, freut ſich gewiß mancher, auch wennes sich nur um ein Bild in

kleinem Rahmen handelt. So findet vielleicht auch folgendes Beispiel einiges Interresse.

Auf der unserer Stadt gehörigen „Hinterſten Mühle“ sollte ein Viehhaus evbauan

werden, und der Pächter wünschte, um recht viel und gutes Futtergelaß zu

bekommen, ein Gebäude mit plattem Dach. Einstimmig erklärten ſich jedoch

Magistrat und Bürgerschaft für eine Lösung, die der Schönheit der Landſchaft

mehr Rechnungtrage, zumales ſich umein bevorzugtes Landſchaftsbild handelt, das

von der Eisenbahnſtrecke NeubrandenburgStargard aus gut gesehen werden kann.

Auch der Pächter kam zur Einsicht, und so entſtand der in der Abbildung

wiedergegebene Bau. Es ſind dabei natürlich keineswegs die nötigen praktischen

Gesichtspunkte außer Acht gelassen; zur besseren Konservierung des Futters iſt

das Dach mit Friedrichsruher Hohlſtrang-Ziegeln gedeckt, die eine Lüftung durch

 

   
die ganze Dachfläche verursachen; der nutbbare Bodenraum iſt durch einen Drempel

vergrößert, die störenden Kehlbalken sind durch entsprechende Konstruktion des

Dachſtuhles vermieden und der Pächter sagt, er habe nicht geglaubt, daß er

einen so schönen Dachboden bekommen würde.
Noch vor wenig Jahren hätte man wahrscheinlich wenig über die Sache

nachgedacht und einfach einen unschönen Zweckmäßigkeitskaten gebaut. Jetzt

aber üben die HeimatbundBeſtrebungen schon merklich ihren guten Einfluß, und
wir wollen wünſchen, daß dies in immer größerem Umfange geschehen möge.

L4vdastHtts
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Zweiter Bericht der Flurnamen -Kommiſſion.

Zfolgenden geben wir die Liſte aller bis zum [. Februar 1910 eingegangenen

SE). Flurnamensammlungen. Es sind nunmehr von 675 Ortschaften die Sammel-

bögen resp. Karten abgeliefert, von einer Anzahl wissen wir, daß die Sammlung

demnächſt erledigt wird. Immerbleibt aber noch ein sehr großer Reſtbeſtand von

Orten, welche der Bearbeilung noch bedürfen und wir wiederholen unsere früher

(Mecklenburg 1909, S. 32) ausgesprochene Bitte, das gemeinnützige Unternehmen

durch kräftige Mitarbeit zu unterſtützen. :

Die Kommission hat ihre Tätigkeit nicht auf das Einsammeln der Bogen

beschränkt, sondern bereits kleinere Auszüge angefertigt; u. a. m. Gegenwärtig iſt

ein Zettelkatalog in Arbeit, um die spätere Durcharbeitung schon vorzubereiten.

1. Februar 1910.
I. A.: E. Geinit.

E

Abkürzungen: CL ~ Lehrer; K Z. Kantor; p & Paſtor; P = Präpoſitus; S = Seminarist

oder Präparand; Fm = Forstmeiſter; Of > Oberförſter; Rf = Revierförſter; F > Förſter.

Albertinenhof bei Vellahn: Clodius-Camin, p; ~ Allershagen bei Parkentin: P. Hamann,

Gehöftserbe; ~ Alteheide Forſt: Prillwitz, Rf; Altenhagen bei Kröpelin: Köhn-Alt-Karin, p

uu Wöhlert-Altenhagen, L; ~ AUrendſee: Peters-Arendsee, L; ~ Althof bei Doberan:

eſtendorf, stud.

Babke bei Schillersdorf: M. Schulz, C und E. Dinse-Mirow, Uhrmacher; – Babſt bei

Glasin: W. Bennshr, &; + Badegow bei Kladrum: nur Karte; — Bähbelin bei Glasin:

P. Kähler, s; – Bahlen und Bahlendorf bei Boizenburg: Lohse-Bahlen, L; ~ Bakendorf

bei Gammelin: Baade-Gammelin, Of; – Bandekow bei Boizenburg: Buch-Bandekow, C;: ~-~

Bandenitz bei Zachun: Ulüſſendorf-Rote Mühle, Mühlenbeſizer; – Banzkow bei Plate:

Ihde, stud.; – Barendors bei Daſſow: H. Claaſen, L; ~ Bargeshagen bei Doberan: Ott, L; ~

Barnin bei Crivitz: K. Rohde, S; ~ Bartelshagen bei Gr.-Roge: F. Pogge, Rittergutsbes.; ~

Bartenshagen bei Parkentin: Jahn, L; Basſstorf: Nevermann-Neubukow, Rektor;

Baumgarten: Hennings-Qualitz, Rf; ~ Beckentin bei Grabow: Sasse-Kremmin, Rf; ~ Becker-

witz bei Proſeken: H. Meyer, L; ~ Below bei Meſstlin: Rathke, S; ~ Belſch bei Redefin:

C. Schönbörner-Neukloſter, S; – Gr.-Bengerſtorf bei Boizenburg: Wiechert, L. ~ Ul.-Bengerſtorf

und Karrentin bei Boizenburg: Rehſe, Schulze; + Bennin: Hofe-Bennin, L; – Berends-

hagen bei Satow: Schnapauff-Moisall, pj Bergfeld bei Lalendorf: H. Barnewitz-Klaber,

cand.; – Forst Bernitt: F. Mörer, Forſtkandidat; Beselin bei Rostock: Vick-Kessin, p; ~

Besitz bei Blücher: R. Fuſt, L; ~ Bickhuſen bei Boizenburg: Burmeister, Schulze; ~ Bibow

und Haſenwinkel bei Warin: Scharnberg-Bibow bei Warin, L; –ô Biendorf bei Sandhagen:

R. Günther, L und Voß, p; ~ Forſt Billenhagen bei Sanitz: Cornelſſen, Rf; ~ Blanken-

berg: H. Nizze; – Blievenstorf: F. Zachow, L; –+ Blücher, (r. A. Boizenburg): W. Schoppen-

hauer-Besitz bei Blücher, &; ~ Boddin bei Gnoien: E. Camin, S; – Böhlendorf bei Sülze:

nur Karte; – Gr.-Bölkow bei Clausdorf: Hoop, L; – Börgerende bei Doberan: Lübbe-

Nienhagen, L; - Bössow bei Grevesmühlen: Schulz, p; + Bolland: Köhn-Alt-Karin, p; ~ Hinter-

Bollhagen bei Doberan: Flotow-Wittenbectk, L; + Vorder-Bollhagen bei Doberan: Treu-Heiligen-

damm, Uf; – Borgfeld (r. A. Stavenhagen): A. Stolzenburg, stud.; ~ Borkow bei Sternberg:

Diekmann, L; ~ Forst Boſſow bei Krakow: Ritz, F; + Botelsdorf bei Veelböken: H. Gosselck, L; +

Dorf und Hof Brahlstorf: Maſch-Brahlstorf, L; — Breesen bei Sülze: Seeman, Pächter; + Breesen

bei Neubrandenburg: Reuter. p; ~ Brenz bei Blievenstorf: Sabban, L; ~ Bristow bei Teterow:

nur Karte; – Brodersſtorf bei Rostock: Vick-Kessin, pj + Brodhagen bei Doberan: Krambeer, L;

Broock bei Lübz: W. Köpcke, &; ~ Brook bei Kalkhorsſt: Thomasius-Brook, cand.; ~ Brüel:

Bülow, L; – Brunow bei Ziegendorf: Wilhelmi, p; + Brunshaupten: Schreiber, pj ~ Schutz-

bezirk Brunshaupten: C. Schütt-Brunshaupten, Uf; – Brüsewitz mit Rosenberg und Eulen-
krug bei Rosenberg: Bartels-Brüſewitz bei Rosenberg, Insſp.e; – Gr.-Brütz bei Rosenberg:

Sandrock, p (ohne Karte); – Brützkow bei Rehna: Fischer, &; + Büttelkow bei Sandhagen:
Voß-Biendorf, p; – Bützow: Haukohl, S; ~ Bukow bei Teterow: nur Karte; – Buſchhof
bei Mirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow.
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Camin bei Wittenburg: Clodius-Camin, p; ~ Cammin bei Laage: Langermann, K; j

Regenſstein, Of; – Forſt Cammin-Eickhof: Regenstein-Cammin bei Laage, Of; Canow

. und die Canower Gewässer: E. Dinſe und M. Schulz-Mirow; Carlshof bei Gr.Varchow :

nur Karte; – Carlſstein bei Penzlin: nur Karte; — Chemnitz bei Neubrandenburg: H. Flau-

Chemnitz, K; –~ Chrisſtinenhof bei Schwinkendorf: Wandſchneider; ~ Clausdorf bei Teſchow:

E. Zaſtrow-Garvenstorf bei Teſchow, L; — Consrade bei Plate: Ihde, stud.; ~ Cordshagen

bei Rehna: Kassow-Schwerin, Kfm.; ~ Cramon bei Vollrathsruhe: Junghans, Gutspächter.

Dadow bei Grabow: Sasse-.Kremmin, Rf; ~ Dahmen: nur Karte; – Dalkendorf

bei Gr.-Roge: E. Schulz, L; ~ Dalmsdorf bei Kratzeburg: E. Dinſe und K. Schulz-Mirowz ~

Damerow bei Domſühi: I. Grothj –~ Damshagen bei Grevesmühlen: Peeck, pj + Danne-

borth bei Gerdshagen: Köhn-Altkarin, pj + Dannhusen bei Sternberg: Hennemann, L;

Dargun: Grambow, L; + KUlosterforst Darze: Kobel, F; – Daſſow: Timm, K; + Demzin

bei Gielow: Flögel, &; –~ Depersdorf: Voigt, Gutspächter; ~+ Diedrichshagen bei Warne-

münde: Rohrmann, Ortsvorsteher; ~ Forst Diemitz bei Schwarz: Kobow-Schwarz, F; ~

Dierhagen: Frau Ida Alm; A. Fretwursſt, Ing.; P. Jahnke; ~ Forſt Dobbertin: Peter, F; ~

Dobbin, A. Goldherg: Ad. Strothmann; + Doberan: Tetzner, Prof.; ~ Forst Doberan:

Krüger-Doberan, Rf; ~ Stadtforſt und Feldmark Doberan: Dau-Doberan, Senator; ~ Dodow

bei Wittenburg: Sager-Wittenburg, L; + Dömitz: Magistrat; — Döbbersen und Düſterbeck,

D.-A. Wittenburg: W. Sager-Wittenburg, L; + Dönkendorf bei Daſſow: Krüger-Kalkhorst, pj ~

Domſühl: Liſchke; ~ Forst Dreenkrögen: Holpp, Rf und Baade-Radelübbe, Of; ~ Drefahl,

D.-A. Cübz: Burmeister, Schulze; ~ Dreilützow bei Wittenburg: F. Schollään p; ~ Meckl.

und Preuß. Drenkow bei Marnitz: Chrestin, stud.; – Droſedow bei Wesenberg: E. Dinse

und M. Schulz-Mirow; – Dörgelin bei Dargun: E. Pagels-Roſtock, L; ~ Drölitz bei Plaatz:

L. Schulz-Drölitz, CG; ~ Duckwitz bei Gnoien: nur Karte; – Dütschow bei Spornitz: R.

Durs>: H. Scheele, S; Fritzſche. p; ~ Flaken-Dütſchower Holz: Uittel-Ueuſtadt, Amts-

Eichhof, Forst, A. Hagenow: Goesch, Of (Karte); – Elmenhorst bei Warnemünde:

Müller, L und Alban, Uf; ~ Elmenhorſt bei Klütz: M. Paetow, L.

Fahrbinde bei Raſtow: Knaudt, L; ~ Fahrenholz, D.-A. Schwaan: H. Seer, Staats-

anwalt; – Feldberg: Frau Dr. E. Wolff-Berlin; + Federow c. p. Schwarzenhof bei Kargow:

Muſsäus, Administrator; ~ Fleeth bei Schwarz: M. Schulz und E. Dinse-Mirow; F. Chemnitz-

Fleeth, C; ~ Forſt Franzensberg, D.-A. Dargun: Kühm, Rf; + Forst Gr.- und Kl.-Freienholz

bei Sanitz: Feldten, Rf; ~ Fresendorf: Vick-Keſſin, pj ~ Friedrichsfelde bei Ankershagen:

Habicht, Administr. (ohne Karte); ~ Friedrichshof bei Borgfeld: W. Ahlert, Erbpächter; ~

Friedrichsruhe, D.-U. Crivitz, F. Kruſe, L; ~ Fürstenberg: Magiſtrat.

Gaarz, Alt-, bei Neubukow: B. Vick, Rentier; — Alt-Gaarz bei Vollrathsruhe:

A. Greffrath, Rittergutsbes. (ohne Karte); ~ Alt- und Neu-Garz bei Mirow: E. Dinse und

M. Schulz-Mirowmwi –~ Gädebehn bei Kleeth: nur Karte; – Gägelow bei Sternberg:

P. Schumacher, Organist; ~ Dorf Gallin bei Greven: Garbe, L; + Hof Gallin bei Greven:

Garbe-Dorf Gallin, &; –~ Hof Ganzow bei Gadebuſch: Kaben, L; — Garlitz bei Lübtheen:

W. Burmeisſter-Garlitz, C+ - Garwitz bei Klinken: Köhn, pj > Gelbensande: v. Oertzen,

Fm; –ô Gehmkendorf und Neu-Wüſtenfelde: nur Karte; — Gersdorf bei Sandhagen: Voße

Biendorf, pj – Forstrevier Gielow: Breuel, Uf; + Gielow: Wagenknecht, Schulze; ~

Forst Glaiſin, D.-. Grabow : Dewerth, Rf; Glambeck bei Warin: Jeſſe, Gutspächter; ~

Dorf Glashagen: Fietenſe, Uf; + Hof Glashagen bei Doberan: v. Blücher; – Schutzbezirk

Glashagen: Fietenſe, Uf; ~ Glasow bei Dargün: K. Linshösft, 5S; — Gletzow bei Rehna:

Kaſſow-Schwerin, Kaufm.; — Stadt Gnoien: Frl. I. Stahr; ~ Gnoien und Umgebung:

Richter-Waren, Tertianer; – Gr.-Godems, A. Neustadt: Fehland, Küſter; ~ Göhren bei
Eldena: Münster, Schulze und Fischer, &; ~ Göhren bei Suckow: F. Warning, L und Niemann,

Schulze; ~ Forst Göldenitz, Umt Schwaan: Friederici, Forſtkandez; – Görries: Günther,

Distrikts-Ing.; ~— Gößlow bei Redefin: Schröder; — Goldbeck bei Klütz: P. Horn-Goldbeck,
Rittergutspächter; ~ Goldberg: H. Rohloff, S; — Goldenbow bei Vellahn: Johanns, L; ~
Goldenstädt bei Raſtow: I. Beltz, cand. und Voß, Küster; - Gothmannbei Boizenburg:

P. Wegener-Gamm;  Gottmannsförde, Wahrholz, Faulmühle bei Warnitz: R. von Vöhl-

Gottmannsförde, Rittmeister a. Di; ~ Graal: Dehn-Rostock, Ing.: ~ Grabow: G. Blücher-
Göhren, L; – Gramkow bei Proseken: A. Heiden, Organiſt; ~ Grammertin bei Wokuhl:

H. Schröder-Waren, Rentier; –~ Granzin bei Bennin: Buhr, pj ~ Granzin bei Spornitz:

BV. Müller; – Granzin, D.-U. Mirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow; Granzow. bei

Mirow: Gotsmann. S; — Grebs und Menkendorf: C. Schröder-Grebs, Schulze; – Gremmelin

bei Lalendorf: W. Murr, Gärtner; ~– Gr.-Grenz bei Schwaan: Boeckmann, L; + Forst

Gresenhorſt: Brunſt, Stationsjäger; ~ Forstrevier Greven: Dr. Petersen, Amtsverwalter; ~
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Greven, D.-A. Boizenburg: Betcke, L; ~ Stadt Grevesmühlen: F. Stephanus; – Grünen-

hagen bei Tarnow: G. Schwartz, stud.; + Grüſſsow bei Malchow: H. Roß, L; – Gülze

bei Boizenburg: Meyer, &; – Neu-Gülze bei Boizenburg: P. Wegener-Gamm, L; –~ Neu- '

Gülze-Hühnerbuſch bei Boizenburg: Zabel-Neu-Gülze, &; ~ Gülzow bei Güstrow: Burmeister-

Rostock, L; ~ Forst Gülzow bei Stavenhagen: Breuel, Uf; ~ Stadt Güſtrow, Stadtfeldmark

und Stadtgüter: Magiſtrat Güstrow; ~ Stadtgebiet Güstrow (Oſtseite!: Seemann, S; =

Forst Güstrow: Zeeden, Of; ~ Gützkow bei Borgfeld: H. v. Maltzahn, stud.; ~ Dorf und

Fürſtlich-Gutow bei Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p und Schultz-Gutow, L.

Hagenow: Erythropel, Stadtkassenberechner und Pinckpanck, L; ~ Hof Hagenow bei

Jabel: F. Oehlmann, S; Harkensee bei Dassow: H. Claaſen, L; – Haſenvwinkel bei

Brüel: Scharnberg-Bibow bei Warin, L; + Hedwigshof : Vick-Kessin, p; ~ Helm bei Bobzin:

H. Dunze-Helm, &; + Hermannshagen bei Göllin: Schnapauff-Moisall. p; ~ Herrnburg :

Schulz-Teſchow, L; + Forſt Hinrichsdorf, Amt Toitenwinkel: Krüger-Nienhagen, Forstkand.; ~

Hirſchburg bei Ribnitz: DehnRostock, Ing.; ~ Forst Hirſchburg bei Ribnitz: Wendt, Rf; ~

Forst Höltingsdorf: A. Tolzien, Rf; ~ Hofe bei Grevesmühlen: Peek, pj + Hohenkirchen

bei Proseken: A. Heiden, Organist; — Hohenſchönberg zu Bothmer: Krüger-Kalkhorſt, pj &

î Haohewiſch-Tuckenhude bei Neuſtadt: R. Hacker-Hohewischz ~ Hoikendorf bei Grevesmühlen:

Piper-Hohenkirchen, Präp.; ~ Forstrevier Holm bei Mirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow; ~

Holzendorf bei Sternberg: Schumacher, &;  Hoort bei Zachun: Holpp:Pulverhof, Uf; r

Hoppenrade: nur Karte; – Hunerland bei Wendisſch-Warnow: v. Reſtorff.

Jabel, Alt-: Köpcke, Schulze; & Idbelitz bei Göllin: H. Fust, Ss; & Jathnkendorf bei

Marlow: Dehn-Rostock, Ing.: + Jarchow bei Marnitz: K. Heucke-Parchim, Kommerzienrat;

Langen-Jarchow bei Brüel: E. Wolter-Zahrensdorf bei Brüel, p; ~ Jarmſtorf bei Gadebuſch:

Thies, S; <. Alt-Jaſſewitz bei Proſeken: Pundt, L; - Kirch-Jeſar: H. Stüve, S; — Probst

Jeſar bei Lübtheen: Jung-Lübtheen, Kircl enrat; + Ikendorf : Vick-Keſsin, p; ~ Jördenſtorf:

P. Schlee, S; – Jörnſtorf bei Sandhagen: Au, L; – Johannstorf und Benckendorf bei Dassow:

Schmidt, E; – Ivenack: Krohn, K; + Forst Ivendorf: Lüders, Rf.

Uäterhagen bei Göllin, Alt- und Neu-: K. Oldag, L: – Kakeldütt und Blankenförde

bei Wesenberg: E. Dinſe und M. Schulz-Mirow; — Kalkberg: L. Henning-Neſow; ~ Kalkhorst:

Krüger-Kalkhorſt, pj – Kaltenhof bei Daſſow: Timm, K; – Kalübbe bei Neubrandenburg:

H. Boye, cand. theol.; – Kambs, Kl.-Kambs und Friedrichshof bei Schwaan: Müller-Kambs,

Organist; – Kambsbei Köbel: O. Kollmetz, S und Lampe, Schulze; – Kamin, D.-A. Bukow:

Uößn-Altkarin, pj ~ Karcheez: Uöſter, S; ~: Karenz, D.-A. Dömitz: Schulze und Lehrer; ~ Karft

bei Wittenburg: Sager-Wittenburg, L; + Alt-Karin und Neu-Karin bei Kröpelin: Köhn, pj ~

Karrentin bei Boizenburg: Rehſe-Bengerstorf, Schulze; – Kaſſebohm: Vick-Keſſin, p und Krauſe-

Rostock, Archivſekretär; ~ Keez bei Brüel: P. Duwe, S; – Kesſin bei Roſtock: Vick, pj T

Forst Kieve, D.-A. Wredenhagen: Einfeldt, Uf; + Kirchdorf auf Poel: Päpke, pj ~ Kiſſerow

bei Malchow: H. Roß-Grüſſow, &; + Ulaber bei Lalendorf: H. Barnewitz-Klaber, cand.; +

Forst Kläden: Kobow, F; ~ Gr.-Klein: Bell, L und Abraham-Warnemünde, Architekt; ~ Lütten-

Klein: Müller-Roſtock, Kloſterprobſtz — Klingendorf bei Kavelstorf: Witte, &; ~ Ulinken:

F. Kröpelin; – Forst Klockenhagen: Dehn-Rofstock, Ing.; ~ Ulockſin bei Vollrathsruhe: Otto

Beese-Klocksin, E; – KUlüß, D.-A. Grabow: Schröder, L; ~ Neu-Ulüß bei Kirch-Ieſar:

E. Ahrens; ~ Schutzbezirk Klüß bei Güſtrow: Gundlach, Uf. ~ Kobrow bei Laage: Meyenn,

L; — Kobrow bei Sternberg: Schmaltz-Sternberg, pj + BUöſterbeck: Vick-Keſsſin, pj

Körchow bei Wittenburg: Baetke-Körchow, pj ~ Gr.-Köthel: P. Haacker-Schwerin, Eiſenb.-

Geom.; ~ Kogel bei Bantin: Clodius-Camin, p; ~ Forst Korlepul: Lübeß, Rf; + Kotzow

bei Retzow, D.-U. Mirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow; + Kraak: F. Schnlz, S; I

Kratzeburg und dortige Seen: E Dinse und M. Schulz-Mirow; ~ Krebsförden bei Schwerin:

H. Kornéhl, &; + Dorf und Forſt Uremmin bei Grabow: Saſse, Rf; ~ Krempin bei

Neubukow: Bründel, L; ~+ Urienke bei Granzin, D.-U. Mirow: E. Dinsſe und M. Schulz-

Mirow; – Kröpelin: Markwardt, S; – Schutzbezirk Kronskamp bei Laage (Feldmark

Lantow und Striesdorf): Schmidt, Forſtkandidat; Kronskamp bei Neustadt: R. Hacker-

Hohewisch; – UKrummendorf bei Gehlsdorf: H. Paulſſon, &; — Kuhlenstein bei Ulütz:

Peek-Damshagen, p und Schultz-Welzin, E;: – Kuhstorf: F. Brandt, Ss; ~ Kuſſsow bei

fttfesthütteß: Peek, pj Qualmann, Schulze und Wulff-Kuſssow, Hauswirt; – Kuſsow bei

üſtrow: nur Karte.

Laage, Feldmark: Kähler, Bürgermeister und F. Cammin-Gr.-Lantow; + Forst Lähnwitz:

Schröder. F; ~ Lärz bei Mirow i. M.: Lühr, p und Schumacher-Lärz, Schulze; ~ Forst Lärz:

Kobow, F: — Lambrechtshagen bei Parkentin: Bull-Lambrechilshagen, Küster; + Langenhagen

bei Goldberg: F. Viehstädt, S; + Langhagen bei Lalendorf: nur Karte; – Ob.Förſt. Langhagen:

Hahn-Neuſstrelitz, Ob.-Forſt-Inſpekt. a. D. Lankow bei Schwerin: F. Zaſtrow-Schwerin,
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Archivregiſtr.-Gehülfe; - Gr.- und Ul.-Lantow: F. Cammin-Gr.-Lantow, Schulze; Laſchen-

dorf bei Malchow: C. Günther-Malchow, L; ~ Lehſen bei Wittenburg: Sager-Wittenburg, L; —

Forst Cehſten: Rehfeld-Stavenhagen, Fm; ~ Leppin bei Retzow. Seen: E. Dinse und M. Schulz-

Mirow; – Letſschow bei Schwaan: H. Radloff, L. a. D. + Leuſſow, Amt Grabow: K. Suhr.

bier; – Leuſſow bei Mirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow;  Levensſtorf bei Schwinkendorf:

W.Lembke; + Levin bei Dargun: B. Witt, S; ~ Lexow bei Malchow: H. Roß-Grüſsſow, L; ~

Liepe bei Eldena: Chriſten, L und Jahnke, Schulze; ~ Liepen bei Gielow: Flögel, LC; ~

Liesſow bei Laage: Schwerin, L; ~ Liſchow mit Eichholz bei Teſchow: Thym, L; + KUl.„Luckew

bei Penzlin, nur Karte; + Forstrevier Cudwigsluſt: v. Baſsewitz-Schwerin, Ofm., ohne

Karte; + Forſt Cudwigsluſt: Iunghans, Rf; — Cübberſtorf bei Neukloſter: Haacker, L; ~

Lübeſſe bei Raſtow: Beltz, cand.; ~ Cüblow bei Wöbbelin: Dumann-Neukloſter, S; ~

Lübſsee bei Grieben: L. Kaſſow-Schwerin; — Lübtheen: W. Bartels, S und G. Schönbörner, S; ~

Lüdersdorf bei Neukloster: F. Dencker, L; — Lüdershagen bei Hoppenrade: Dr. A. Schulz-

Cüdershagen; – Lütgendorf bei Dassow: Timm-Daſſow, K; + Lüttenmark-Hatzberg bei

Greſſe: Prahl-Liittenmark, &; ~ Lupendorf bei Schwinkendorf: E. Sellſchopp, Gutspächter;

Lutheran bei Lübz: E. Schlünz, S.

Malchin: W. Grohmberg, L; + Malchiner See: Erythropel-Malchin, Amtsrichter; ~

Malchow: Stelzer, pj ~ Uloster !Malchow: Schröder, Organist; + Malk bei Eldena: W.

Wiencke, s; + Hof und Dorf Mamerow bei Lalendorf: Barnewitz Klaber, cand.; +

Mankmoos bei Warin: Hennings-Qualitz, Rf; ~ Marienhof: Bronsart v. Schellendorf, Erz.;

Marlow: Wegener, L und Müller-Hamburg, L; — Marnitz: (ohne Karte) M. Michelss ~

Matzlow bei Parchim: O. Weſſel, L; — Menkendorf: Schröder-Grebs, Schulze; ~ Mentin

bei Marnitz: Chreſstin, stud.; ~ Forst Meſstlin: Bukow, F; + Gr -Methling: A. Fehlandt,

L; – Minzow bei Dambeck: W. Schütt, Erbp.; + Mirow (Strel.): E. Dinſe und M. Schulz-

Mirow; – Ob.-Förſt. Mirow: Hahn-Neuſtrelitz, Ob.-Forſt-Inspekt. a. D.; ~ Dorf Mirow:

E. Dinsſe und M. Schulz-Mirow; ~ Mirower Seen: E. Dinſe und M. Schulz-Mirow; ~

Mirow bei Plate: R. Ihde, stud.; — Möllenhagen: W. Behrendt, S; ~ Moisall c. p.

Moorhagen: Schnapauff, pj + Moitin bei Kirch-Mulſow: Gellert, &; — Moor bei

Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p und Wriege-Gutow; ~ Forſt Muchow: Düring-Stolpe,

Rf; – Mühlengeez: Köster, S'’ ~ Muſtin bei Borkow: Bolten, Rittergutsbeſs.

Nantrow bei Teſchow: Berg, L; ~ Nedderhagen bei Grevesmühlen: K. Warnemünde-

Nedderhagen, Hauswirt; Block-Nedderhagen; Moll-Nedderhagen, Schulze nnd Peek-Damshagen,

p; – Meese c. p Marienhof bei Grabow: Demant, Wirtschaftsstatthalter, (ohne UK.); -

Dorf und Hof Nesow und Kalkberg bei Rehna: A. Henning-Neſow, L; ~ Neubukow:

Nevermann, Rektor; – Neuendorf bei Roſtock: Vick-Kesſin, pj Neuendorf bei Bützow:

Hennings-Mualitz, Rf; –~ Neuenhagen bei Dassow: Krüger-Kalkhorſt, p; ~ Neukalen:

A.Kliefoth, &; – Neukarin: Köhn, p; ~ Neukloster einschließlich Forst: A. Hahn-Blinden-

lehrer; – Forst Neukrug: Schickedanz-Neukrug, F nnd Uöhn-Schwerin, L; ~ Niegleve bei

Lalendorf: Graf von Schlieffen, Rittergntsbes.; ~ Niendorf bei Schwaan: I Thiel, L und

A. Thiel, stud.; – Niendorf bei Grevesmühlen: Schnell-Walmstorf, &; — Niendorf bei

Neuhaus a. E. (r. A. Boizenburg): H. Hinz. L; — Nienhagen bei Doberan: Lübbe, L und

Alban, Uf; – Nienhagen bei Calendorf: F. Bernitt. L; — Nienhagen, Anteil Wieſchendorf bei

Dassow: UKrüger-Kalkhorſt, pp ~ Gr.-Nienhagen und Kl.-Nienhagen bei Kröpelin: Köhn-

Alt-Karin, pj – Noſsentin: Janson, Wirtschafter; — Nossentiner Hütte: Werner, pj ~

Forst Nossentiner Hütte: Laſſon-Nossentiner Hütte; Nostorf bei Boizenburg: Burmeister,

Schulze; –~ Forst Nütſschow: Blohm, Stationsjäger.

Uitt teh! bei Klütz: Schröder, Rittergutsbeſ.; ~ Othenſtorf bei Rehna: Dieſtel-Fedderſen,

ittergutsbeſ.
Paetrow bei Gadebusch: H. Goſselck, L; ~ Pampinbei Ziegendorf: Blievernicht, L; &

Pampow bei Teterow: Köpcke-Teterow. &; – Alt-Pannekow: nur Karte; + Panſchenhagen;

H. Lüdecke, S; – Alt- und NeuPanſtorf mit Forst: K. Amlage-Remplin, Sekrelär; ~ Forſt

Panzow: Haberland, Stationsjäger; + Parber bei Rehna: L. Kaſſow-Schwerin; — Parin bei

Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p und Dunkelmann, L; — Paſſee: Nevermann-Ueubukow,

Rektor; – Paſtin bei Sternberg: Evermann-Sternberg, L+4 + Paſtow: Vick-Kefſin, p; 77

Peckatel bei Plate: Ihde, stnd.; ~ Peetsch beiMirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow; ~ Penzin,

D.-A- Bützow: G. Hansen, E; ~+ Penzlin: Budzier, Dr. phil.; – Perdöhl bei Wittlenburg:

Schröder-Perdöhl, &; + Pernick bei Neukloster: 0). Lange, &; ~ Forst Picher: Zarnow, Rf; —
Pinnowhof bei Glasſin: Dolberg, Pächter; ~ Plate: Ihde, stud.; — Platſchow bei Ziegen-

dorf: Fr. Boldt, L; ~ Plau: Ä. Timm, L; + Inſel Poel: Paepcke-Kirchdorf auf Poel, p;

Pölitz, (r.A. Güstrow): nur Karte; — Pötenitz bei Daſſow: Schmidt, L; — Pohnſtorf bei

Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p und Harms-Pohnſtorf, Schulze; ~ Poitendorf bei Parchim:
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Günther-Poitendorf, Rf; + Poltnitz (Fürſtl.-Poltnitz bei Marnitz und Ritterſchaftlich-Poltnitz):

Nagel-Poltnitz bei Marnitz i. M., L! + Altl-Poorsſtorf bei Kirch-Mulſow: Ahlers-Alt-Poorſtorf,

(H. Timm ermitt.)); – Porep (Meckl.) bei Marnitz: Chreſtin, stud.; ~ Prangendorf bei

Ceſſin: K. Meyer, L; ~ Forst Prangendorf: Regenſtein-Cammin bei Laage, Of; ~ Prieperter

Seen: E. Dinſe und M. Schulz-Mirow; ~ Prieſchendorf bei Daſſow: Cimm-Dasſow, K; +

Prislich bei Grabow: Tiedemann, Erbpächter; — Pritzier (ohne Karte): Timm, p; ~ Prützen

bei Tarnow: Grafv. Sschlieffen-Schlieffenberg und Köſter, S; ~ Püttelkow: Hofe-Wittenburg,

cand.; – Pulverhof bei Raſtow: Holpp, Rf; — Puſtohl bei Paſſee: Schnapauff-Moiſall.

Mualitz bei Baumgarten, Dorf und Forst: Hennings-Qualitz; Rf; ~ QMualzow bei

Mirow: E. Dinse und M. Schulz-Mirow; — Muasſel bei Lübtheen: Millahn, £&; ~ Kl.-CQuaſſow

bei Wesenberg: E. Dinſe und M. Schulz-Mirow.

Rabenhorst bei Doberan: Weſtendorf, stud.; ~ Forſt Rabensteinfeld: F. Priester, Rf; ~

Rachow und Neu-Rachow bei Gr.-Roge: K. Wolter, L; Radelübbe bei Zachun mit

Rotemühle, Rotenkrug, Sandkrug: Klüſssendorf-Rotemühle bei Zachun, Mühlenbesitzee; ~

Forst Radelübbe: Baade, Of; + Raden bei Lalendorf: F. Heiſe, L; — Gr.- und Ul.-Raden

mit Buchenhof bei Sternberg: Willers, pp} – Radepohl bei Crivitz; John, stud. und

Margarete John-Radepohl; ~ Raduhn und Ruſch bei Klinken: L. Grünwaldt, L; + Raguth

bei Wittenburg: Sager-Wittenburg, L; ~ Rakow bei Neubukow: Koch, L; – Rambow bei

Moltzow: Staack, pj – Ramm bei Lübtheen: W. Burrneiſter, L; — Rankendorf bei

Grevesmühlen: L. Hagelsſtein-Rankendorf, L; – Raſtow, A. Hagenow: Holpp-Pulverhof, Rf

und Beltz, cand.; –~ Ravensberg bei Neubukow: Jonas-Zarfzow, L und Richter-Kamin; ~

Redefin: Uracht, S; – Rehberg bei Bredenfelde: Warncke, L; ~ Reinsdorf bei Neukloster:

Mense, L; – Reinshagen bei Lalendorf: Plate, Organist; ~ Remplin: R. Freiheit, Organiſt und

Amtage-Remplin, Sekretär; ~ Rensdorf bei Boizenburg: Bantin-Rensdorf, Schulze; ~

Hof und Dorf Reppenhagen bei Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p; Schultz, L; Welzin

und Winter-Reppenhagen, Gutspächter; — Rethwisch bei Doberan: L. Lübbe-Nienhagen;

Retzow bei Malchin: Gloede, L; ~+ Riekdahl : Vick-Keſſin, pj © Rittermannshagen: A. und

W. Schneeberg, 33 + Ritzerow bei Stavenhagen: Dunze, Stationsjäger; ~ Robertsdorf bei

Blowatz: F. Öolſt, S; –~ Wöckwitz bei Borgfeld: F. F. Romberg, p; ~ Roduchelſtorf bei

Schönberg: Kaſſow-Schwerin; ~ Roez bei Malchow: Burchard, Pächter; — Roga: nur

Karte; – Gr.-Rogahn bei Wittenförden: F. Günther-Schwerin, Vijtriktsingenieur; ~

Roggentin bei Roſtock: Vick-Keſſsin, pj Roggentin mit Vorwerk Neufeld bei Mirow: E. Dinse

und M. Schulz-Mirow; ~ Roggow,(r. A. Bukow): Nevermann-Neubukow,Rektor; ~Rolofshagen

bei Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p und Dunkelmann.Rolofshagen, L; ~ Forstbezirk

Rorlepſch, Umt Göüſtrow: Lübeß. Rf; + Roſenhagen bei Daſfow: Timm, UK; —

Roſenhagen bei Gerdshagen: Köhn-Alt-Karin, pj + Roſenhagen bei Rosenberg: P. Sandrock, p

(ohne Karte); ~+ Roſenow bei Gadebuſch: I. Mahncke, Kaufmann; ~ Forſt Roſin: Urull, F; ~

Schutzbezirk Kirch-Roſin: Köster, Uf und Krull, Uf; Rostocker Heide (Hinrichshagen, Meier-

hausstelle, Niederhagen, Schnatermann, Torfbrücke, Wiethagen, Willershagen): Urauſe,

Archivsekretärund Bühring,Stadtingen.; + Rostock, Unterwarnow: Bohm,stucl.; Rothenmoor

bei Dahmen: Herm. Reinecke-Rothenmoor bei Dahmen; – Rubow bei Ventſchow mit Alt-

Schlagsdorf: F. von Böhl, Landrat; Ruchow bei Borkow: Bolten, Rittergutsbes.;z

Hof Rühn bei Bützow: Schlüter, Gutspächter (ohne Karte); ~ Rühn-Puſtohl bei Bützow:

Hennings-Qualitz, Rf; ~ Rueſst bei Meſtlin: F. Garling, S; ~ Rumpshagen: nur Karte; ~

Ruthenbeck bei Friedrichsruhe: Freuck, C und Schröder, S.

Sagel bei Vollratsruhe: nur Karte; + Sagsdorf bei Sternberg: Schmaltz-Sternberg, pj ~

Gr.-Salitz bei Gadebuſch: v. Lützow, Rittergutsbeſ.e; + Gr.- und Ul.-Salitz bei Gadebuſch

mit Radegaſt und Schönwolde: H. Büſch-Gr.-Salitz, Organiſtz Samow bei Gnoien: nur

Karte; ~ Sandhagen bei Friedland: M. Schulz-Mirow, L und L. Stemp-Sandhagen, LE; ~

Forstrevier Sandhof, Amt Lübz: v. Baſsſewitz-Schwerin, Fm (ohne Karte); –~ Santow bei

Grevesmühlen: H. Hoffman, stud.; Sapshagen bei Moltzow: Otto Beeſe-Klockſin, L; ~

Satow-Niederhagen, D.-U. Doberan: H. Wulff, Ss; ~ Schabow bei Sülze: IJ. Bornhöft

Gutsbeſ.; ~ Forſt Scharpzow: Rehfeld-Stavenhagen, Fm; + Schependorf bei Baumgarten:

Hennings-Qualitz, Rf; ~ Schildfeld bei Bennin: Tabel-Schildfeld, Erbmüller; ~ Schillersdorf

bei Mirow: Levien-Schillersdorf, L; E. Dinſe und M.Schulz-Mirowz ~ Alt-Schlagsdorf bei

Ventschow: v. Böhl, Landrat; + Schlemmin bei Baumgarten: Zierow, L; ~ Schutzbez. I

Schlemmin: Uplegger-Schlemmin, Forſtſchreiber; ~ Schlieffenberg: Graf v. Schlieffen-Schlieffen-

berg; + Schlieven bei Domſühl: Uöhn, p; > Neu-Schlön: nur Karte; ~ Forstrevier Schlove,

Amt Güſtrow (ohne Karte): v. Basſewitz, Ofm.j ~ Schmarl bei Lichtenhagen: Müller-Roſtock,

Ulosterpropſt; + Gr.-Schmölen bei Polz: J. Eggert, Erbp.; –~ Schönwolde bei Roggendorf:

v. Lützow, Rittergutsbes.; ~ Schorſſow : nur Karte; – Schwaberow bei Toddin: A. Betin, L; ~
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Schwanheide: Bruhns-Zweedorf, pj ~ Gr.-Schwansee bei Kalkhorst: P. Saubert-Schwanſee,

L; ~ Hohen-Schwarß: Vick-Kesſsin, pj ~ Schwartow bei Boizenburg: Paul Wegner-Gamm.

L; ~ Forst Schwarz: Kobow, F; + Schwarzenhof bei Rittermannshagen: H. Timm,stud.

ing.; –~ Gr.-Schwaß bei Roſtock: RitterDameron ; ~+ Schwaſstorf bei Teterow: nur Karte; +

Schwerin: Alms, Ratssekretär; ~ Schwetzin: nur Karte; — Schwichtenberg: M. Schulz-Mirow,

L; – Schwieſſel: nur Karte; ~ Schwiggerow bei Hoppenrade: Plate, Organist; ~ Schwinken-

dorf: Sander, p und H. Cimm, stud. 1ng.; ~ Schwinz: Zebuhr, F; + Forſt Sehlstorf bei

Goldberg: UKöpcke, F; + Setzien bei Pritzier: O. Weide; ~ Kl.-Siemen bei Kröpelin: Köhn-

Alt-Karin, p; ~ Forſt Sietow: Peter, F; ~ Sievershagen bei Rostock: F. Rönnberg, Ez ~

Silz bei Nosentiner Hütte: A. Mosel, &; ~ Spornitz: Fritzſche, pj ~ Forst Spornitz: Wagener-

Spornitz, Rf; -– Hohen-Sprenz: H. Krauſe-Schwerin, Min.-Rat; –~ Starſow bei Mirow:

E. Dinſe und M. Schulz-Mirow; –~ Ober-Steffenshagen bei Reddelich: Otto, pj ~ Steinbeck

bei Klütz: M. Paetow-Elmenhorſt bei Klütz, L; ~ Stellshagen bei Grevesmühlen: Peek-

Damshagen, p; + Sternberg: Schmaltz, p; ~ Hof und Dorf Sternsruh bei Bennin: Buhthr-

Granzin, pj – Stieten bei Sternberg: Stievenard, L; ~ Stolpe inkl. Forst bei Spornitz:

B. Müller, C und Dühring, Rf; + Stove bei Blowatz: Broſe, L; + Straſen, D.-A. Mirow:

E. Dinse und M. Schulz-Mirow; ~ Strassen bei Eldena: Permien, Schulze; ~ Strohkirchen

bei Jasnitz: W. Meyer, S; ~+ Stubbendorf bei Gnoien: Wildhagen, L; ~ Stuer und Stuer-

Vorwerk: v. Flotow, Rittergutsbeſ.; ~ Mecklb..- und Preuß.-Suckow: Chrestin, stud. und

H. Schulz, stud.; ~ Alt-Sührkow: nur Karte; – Sülten bei Brüel: Voß, L; + Dorf Sülten,

D.-A. Stavenhagen: Paarmann,L.

Tankenhagen: Kieckſee, L; ~ Carnewitz bei Klütz: Joſephine Wiechmann-Tarnewitzz ~

Forst Tarnow bei Bützow: Jürgens, Rf; —~ Techentin bei Cuowigsluſt: C. Bremer, Erbp.; ~

Teldau (Soltow, Franzhagen, Friedrichsmüi]len): H. Franck; Teſchow, D.-A. Neubukow:

Berg-Nantrow; L. –~ Teſchow mit Koſſow bei Cammin: P. Schulz, E; –~ Hof Teſchow bei

Teterow: Ahrens-Teterow. &; ~ Tesmannsdorf bei MÜeubukow: Koch-Rakow bei Neu-

bukow, L; – Neu-Tessenow bei Teterow: O. Hermann, S; + Teſſin bei Brüel: P. Schmidt-

Teſſin; –~ Ceſſin bei Wittenburg: Sager-Wittenburg, L; –ô Gr.-Tesſiner See bei Glasin:

Zimmermann-Gr.-Teſſin, Fiſchereipächter; ~ Gr.- und Ul.-Teſsſin bei Krakow: Bronſart v.

Schellendorf, Erz.; ~ Teſſin-Kuhlenfeldt bei Boizenburg: Ahrens-Zahrensdorf, p; ~ Stadt und

Feldmark Teterow: v. Pentz, Bürgermeister Dr. und Albr. v. Pentz, Forſsteleve; + Tewswoos

bei Woosmer: C. Külper; – Thorſtorf bei Teterow: Schulz-Bösſsow, p; — Thürkow

(r. A. Güstrow): H. Brandt, L; ~ Tieplitz bei Grevesmühlen: K. Thielcke-Ruchow; ~+ Forſt

Toddin: Goeſch, Of; – Törber und Törbershals bei Rehna: Kaſsow-Schwerin; – Tolzin

bei Schlieffenberg: Graf v. Schlieffen-Schlieffenberg; – Tramm bei Crivitz: P. Lembcke, L;

Gr.- und Kl.-Crebbow bei Wiligrad: Zaſtrow, Arch.-Reg.-Geh.; ~ Crebs bei Jessenitz:

Ahrncke; – Forſt Cüzen: Rehfeld-Stavenhagen, Fm. ;

Ulrichshuſen; K. Dabbert, S; ~ Forst Gr.-Upahl: Jürgens, Rf.

Veelböken, D.-A. Gadebuſch: H. Gosſſelck, L; ~ Viecheln bei Gnoien: nur Karte; ~

Vielank bei Alt-Jabel: Wacker, Schulze; – Gr.Vielen bei Penzlin: nur Karte; ~ Vier-

Streitheide: Brandt-Vier bei Boizenburg, L; ~ Vietgest bei Lalendorf: Plate-Reinshagen,

Organiſtz – Vietzen bei Mirow: E. Dinsſe und M. Schulz-Mirow; ~ Viezen bei Bernitt:

Schnapauff-Moiſall, p; – Vipperow: Ortsvorſtand; ~ Vipperow, südliche Müritz: E. Dinse

und M. Schulz-Mirow; ~ Vitenſe bei Rehna: Kaſſow-Schwerin; ~ Völkshagen, ARibnitz:
Rugenstein-Völkshagen, Rf; – Vogelsang bei Lalendorf: nur Karte; > Gr.- und UI Voigts-

hagen: Kieckſee, &; + Volkenshagen bei Mönchhagen: Müller-Roſtock, Klosterpropſt); —

Vorderhagen i. d. Teldau bei Boizenburg: Paul Wegner-Gamm bei Boizenburg und Preuß.-

Vorderhagen, L; –~ Vorwerk bei Daſſow: Timm-Daſſow, K; ~ Alt- und NeuVorwerk bei
Gnoien: Frl. von Oertzen.

Wabel, Forstrevier: Günther-Wabel, Rf; ~ Wahlow bei Malchow: v. Flotow,
Rittergutsbes.e1; –~ Walklstorf bei Karow: E. Malchow. S; ~ Watkhrſtorf bei Schwaan:

nur Karte; – Wahrstorf bei Grevesmühlen: I. Mirowz + Gr.- und Kl.-Walmſstorf bei

Grevesmühlen: Schnell, € – Wanzka bei Blankensee: K. Müller, L; ~ Wanzlitz bei

Grabow: Sasse, Rf; –~ Warbelow bei Gnoien: F. Woldmann, L; –~ Waren (mit den

Kämmereigütern): Geiſt-Waren, Senator; – Warlitz bei Pritzier: H. Lübbe, s; + Warlow

bei Kummer: R. Giese, s; – Warnemünde: F. Abraham,Architekt; A. Ahrens, L und L. UKrauſe-
Rostock; –~ Warnkenhagen bei Klütz: Wieſe, &; – Forstbezirk Warnkenhagen, Umt Bützow:
H. Petersen, Uf; – Warnow bei Grevesmühlen: H. Hoffmann, stud.; ~ Waſchow bei
Wittenburg: Sager-Wittenburg, L; + Welzin bei Grevesmühlen: Peek-Damshagen, p nnd
Schulz-Welzin, &; ~ Wendorf bei Plaatz: nur Karte; + Werndorf bei Baumgarten:
Hennings-Qualitz;, Rf; –~ Wendelstorf bei Kröpelin: Nevermann-Neubukow, Rektor;
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Wendischhagen bei Remplin: Grebbin, L; ~ Wendiſch-Wehningen bei Dömitz: Herr, Ing. +

Werle bei Zierzow: C.v. Restorff, Rittergutsbeſ.; Wesenberg: Hahn-Neuſtrelitz, Ob.-Forſt-

Inſpeklor a. D.; –~ Wiebendorf bei Boizenburg: Ahrens-Zahrensdorf bei Boizenburg, pj ~

Wieſschendorf: Timm-Daſſow, U; Hohen-Wieſchendorf bei Proſeken: H. Meyer-Beckerwitz,

L; — Forstrevier Wiligrad, A. Schwerin: v. Baſssewitz-Schwerin, O m., (ohne Karte); ~

Wiek bei Mistorf: Kuhlow-Wiek, L; — Ob.-Förſt „Wildpark: Hahn-Neuſtrelitz, Ob.-Forsſt-

Inſp. a. D. – Wilmſstors bei Dassow: Timm-Daſsſow, K; – Wiſchuer bei Roggow : Voß-

Biendorf, pj – Wittenbeck bei Doberan: W Flotowz; + Wittenburg: Ebel-Schwerin, L;

C. Reppenhagen sen.-Wittenburg, Schneidermeitter und Sager-Wiltenburg, L; ~ Witin:

K. Ziemann, Organist: ~ Wohlenberg bei Klütz: Aul; Wolhlenhagen bei Grevesmühlen:

H. Stein, Schulze; + Gr.-Wokern: Brauer, C; + Wolde und Marienhof bei Borgfeld:

Wegener-Wolde, Küſter und Lz; – Woldzegarten bei Dambeck: W. Flotow-Wahlow,

Rittergutsbeſe; – Wolfsberg bei Brodersſtorf : Kehding sen.; –~ Woosmer: Schmidt-

Grabow,Distrikts-Ing.; – Woſerin bei Borckow : Günther, L; – Wredenhagen: W. Zander,

Sund F.Garfensdorf,Döhn, Fmz ~ Wüſtmark beiSchwerin: F. Günther-Schwerin,Distrikts-Ing.; ~

Wulfskuhl bei Wittenburg: Clodius-Camin, p; — Wuſtrow, Amt Ribnitz: Dr. Lettow und

C. H. Röhl; – Wuſtrow bei Straſen: E. Dinse und M. Schulz-Mirow.

Zachun, Forſt Neu-: Schultz, Rf; — Neu-Zachun: I. Gillmeiſter, L; ~ Zahren bei

Penzlin: R. Schabow, L; Zahrensdorf bei Brüel: Wolter, p; – Dorf Zapel bei Crivitz:

A. Mat, L; ~+ Zarfzow bei Neubukow: Jonas, L; ~ Zartwitz bei Schillersdorf: E. Dinse .

und M. Schulz-Mirow;z – Zehmen bei Wredenhagen: Kaſſow-Schwerin; ~ Zepkow bei

Grieben: C. Bartel, s und Ballermann, Schulze;+ Forst Zernin: Jürgens-Tarnow Rf;

Neu-Zierhagen bei Schlieffenberg: Graf v. Schlieffen-Schliefenberg; - Dorf und Hof Zies: -

lübbe, Dieckmann, L; - Ziggelmark bei Wittenburg: A. Hofe-Wittenburg, L; + Zippendorf

bei Schwerin: Müller, Stadiförster; + Zirtow bei Mirow: E Dinse und . Schulz-Mirow;

Zittow bei Schwerin: O. Albrecht, stud.; – Zühr bei Wittenburg: Kleist, L; ~ Zülow bei

Sternberg: Schmaltz-Sternberg, pj ~ Züſow bei Kartlow: O. Ahrens, L; ~ Zweedorf bei .

Schwanheide: Bruhns, pj ~ Dorf und Hof Zweedorf bei Roggow : Schultz, L; + Zwenzower

Teerofen bei Wesenberg: E. Dinſe und M. Schulz-Mirow; ~ FZwiedorf bei Borgfeld: Vick, L.

U1.dsostrttrtet

HH Mitteilungeen. =

Heimatſchutz inBrandenburg. Mitteilungen der Landesgruppe Brandenburg 1909, 2.

Das Heft enthält u. a. auch zwei Aufsätze von allgemeinerer Bedeutung: Der elektrische Strom

im Landſchaftsbilde von Prof. Franz-Charlottenburg, in dem auf die ſchweren Schädigungen

hingewiesen wird, welche der Landschaft durch die jetzt überall entstehenden elektriſchen

Kraftbetriebe erwachſen können und an Beispielen (die allerdings im wesentlichen ſüd-

deutschem Material entnommen ſind) durchgeführt wird, wie diese sehr wohl zu vermeiden

und die Anlagen sogar zu neuen Reizen für die Landschaft gestaltet werden können. —

R. Mielke behandelt „Die Pappel und andere Chauſſeebäume“" mit feinsinniger Charakteristik

und Bewertung der Pappel als des einzigen Baumes im Lande, der einen großzügigen

Stil in der Landschaft zu tragen geeignet ist.

  

Mecklenburgische Volksſschauspiele. In Ur. 302 der „Rostocker Zeitung“ 1908

gab Hans Friedrich Kitzing (z. Zt. in Heidelberg) eine Anregung, die dem Heimatbunde

zur Beachtung empfohlen werden dürfte.

; Ausgehend von der Tatſache, daß Carl Beyers Schauſpiel „Ut de Preußentid" überall

im Lande den freudigſten Beifall gefunden hat, weist Kitzing auf die Vorteile hin, die die



s... Mitteilungen.

Aufführungen solcher Volksstücke für alle Kreiſe der Bevölkerung bringen und fordert zur

Gründung eines Vereins auf, der solche Vorstellungen systematisch in die Hand nimmt. Der

Verein soll vor allem auch geeignete Stücke finden, die die Vorzüge des Beyerſchen haben,

die Kenntnis der Sprache und Sitte uſw. fördern, die uns unsere Heimat kennen und lieben

lehren, alſo im besten Sinne des Wortes Heimatkunſt pflegen.

Mir ist beim Lesen der intereſſanten Ausführungen der Gedanke gekommen, daß es

eines neuen Vereins für dieſe Zwecke eigentlich nicht bedarf.. Denn es gibt ja den

Heimatbund, der es sich zur Aufgabe gesetzt hat, das alte Volkstum in unserer modernen

Zeit wieder lebendig zu machen.. Wo wäte ein Ort, von dem jede Anregung wirksamer

erſchallt, als auf der Bühne? Welche Sprache wäre beredter als die eines Dichters? Möge

es sich der Heimatbund angelegen sein lassen, dieſe Aufgaben, für die der genannte Verfaſſer

die Gründung eines neuen Vereins anregt, als die ſeinigen zu betrachten. Erst dann werden

die Tendenzen des Heimatbundes von allen Teilen des Volkes verstanden und gewürdigt.

werden, wenn sich ihr lebendiger Einfluß auf die breiten Schichten geltend macht; und

auch erst dann werden dieſe Bestrebungen ihren eigentlichen Wert für Mecklenburgs Land

und Volk gewinnen. Populär lassen sich solche Ideen aber am beſten durch Volkssſtücke auf

dem Theater machen. Woſſidlos „Winterabend“ und Beyers „Preußentid“ haben jedenfalls

gezeigt, wie stark und fruchtbringend Bühnenaufführungen wirken. Dr. Elvers (Güſtrow).

 

Schwerin. Der Verein ehem. Füſiliere Regts. Ur. 90 hierselbſt feierte am

Mittwoch abend den Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaisers in der Tonhalle.

Mit größtem Intereſſe und mit geſpannter Aufmerksamkeit folgte die Festverſammlung

einem Lichtbildervortrag, der von dem Schriftführer des Vereins, Herrn Lehrer

Plagemann, gehalten wurde. „Mecklenburg in Wort und Bild"betitelt sich die Serie, die

von Herrn Lehrer Awe hierselbſt mit liebevoller Hingabe an die Sache und mit größtem

Geschick angefertigt worden iſt. Die Zuſchauer wurden in die graue Vorzeit unseres engeren

Vaterlandes verſetzt und sahen die alten Begräbnisſtellen, Steingrab, Teufelsbackofen und

Kegelgräber. Sie sahen als Zeugen längst vergangener Tage die gewaltigen erratiſchen

Blöcke, wie wir sie zahlreich im Lande fanden, und zahlreiche Baumriesſen. Alte

mecklenburgische Volkstrachten und die ält.ften Bauten in Dorf und Stadt wurden vor-

geführt und die reizendsten Bilder aus den verschiedenen Gegenden Mecklenburgs, besonders

vom Oftseeſtrand und der Mecklenburgiſchen Schneiz erfreuten das Auge. Vonallen Seiten

wurde Bild und Text uneingeſchränktes Cob geſpendet, und es wäre zu wünſchen, daß noch

recht viele Mecklenburger fich durch diese vorzügliche Serie davon überzeugten, daß ihr

Vaterland an alten Naturdenkmälern und Naturschönheiten nicht hinter anderen Ländern

zurücksteht. (Mecklb. Ztg.)

Der Verein der Uünſtler und Kunſtfreunde zu Schwerin hat dem Heimat-
bunde den Reinertrag eines von ihm veranſtalteten Vortragsabend mit

61,15 Mark überwiesen. Wir verfehlen nicht, auch an dieser Stelle unseren auf-
richtigen Dank dafür auszuſprechen.

I Die Jahresbeiträge werden unter der Adresse des Kaſsenwartes,

Herrn Forsſtrechnungsrat Wilhelmi, Schwerin, Eliſabethſtraße 13, erbeten.

Ebendort sind Veränderungen der Adresse anzumelden.

Schriftleitung : Profeſſor.Dr..Beo [z-Schwerin, Profeſſor Dr. Geinitz-Roſtock, ?
Baurat Pries-Schwerin.

Für die Redaktion verantwortlich: Dx. C. Lüttg ens in Schwerin.
Druck und Verlag der Bärenſprungſchen Hofbuchdruckerei.
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Aeltere Ansicht von Parchim.

Mecklenburg.
Zeitichritt des Neimatbundes Mecklenburg.

(Landesverein des Bundes Heimatichutz.)

 

5. Jahrg. . Mai1910. "M 2.
 

Als Kunſtbeilage ein Dreifarbendruck nach einem Gemälde von C. Malchin.

Parchim.
Mit Stadtplan.

(Zur Hauptverſammlung 19 10.)

Mr „Vorderſtadt“ und Ort von ca. 10500 Einwohnern, mithin nach

5 Bevölkerungszahl fünfte Stadt im Lande, gehört Parchim zu den

bekannteſten Städten Mecklenburg-Schwerins, aber auffallend oft hört man von

Mecklenburgern, daß ſie noch nicht in Parchim waren. Esliegt eben nicht an

einer der großen Bahnſtraßen, die von Berlin oder Hamburg durchs Land an

dieSee:führen, in seiner näheren Umgebung liegen wenige große Güter, zu denen

hin und von denen her ein regerer Verkehr stattfindet, so wird denn die Sadt

verhältnismäßig wenig von Fremden aufgesucht, da sie überdies nicht zu den

Otte, gehst. in die man umihrer selbſt, ihrer Altertümlichkeit oder Schönheit

en einkehrt.

; Man würde Parchim aber ein Unrecht zufügen, wenn man sagen wollte,

es gäbe dort nichts zu sehen. Im Gegenteil, es gibt dort recht viel zu sehen,
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freilich darunter vieles, was nur noch das geiſtige Auge erblickt, und wo den

sinnlichen Vorſtellungen durch Bilder von auswärts nachgeholfen werden muß.

Bei dieser Art der Betrachtung werden wir aber finden, daß Parchim eine höchſt

interesante Stadt iſt, ein typiſches Bild der mittelalterlichen Binnenland- |

Stadtentwicklung bietet.
|

Schon seine Lage zeigt dies Bild. Imbreiten Flußtal der Elde, das noch

von den letzten Höhenzügen seines Oberlaufes umsäumt wird und einige

Kilometer unterhalb der Stadt in die große Abflachung übergeht, die sene

Mündung in den Hauptſtrom, die Elbe kennzeichnet, liegt die Stadt als echte.

Schöpfung der deutschen oſtelbischen Kolonisationstätigkeit nicht auf dem Hang

des Höhenzuges, sondern im Flußtale selbſt, dort wo eine Niederung es ermöglicht,

ſtärkeres Gefälle des Flusſſes oberhalb und unterhalb zur Anlage von Mühlen

vorteilhaft auszunutzen und die junge Ansiedlung im Schutze der umgebenden

Höhenzüge erſtehen zu lassen. Die im alten Wendenlande häufige Erscheinung,

daß sich die Stadt bald nach ihrer Begründung zu einer Doppelstadt entwickelt,

oder neben der neubegründeten deutschen Stadt noch eine ältere, wendiſche

Ansiedlung zunächſt Beſtand behält und sich dann zu einem zweiten ſtädtiſchen

Gemeinwesen umbildete, das bald in das neubegründete aufgeht, finden wir auch

in Parchim. Die „Altſtadt“, die erſte deutsche Üiederlaſſung, baut sich um die

dem Schutzpatron St. Georg geweihte Kirche östlich vom Fluſſe auf und dürfte

ungefähr den Bezirk, der von der Blutſtraße — westlich +, Lindenstraße — nörd-

lich + und Rosenstraße + südöstlich — eingeſchloſſen wird, umfaßt haben und

mit einem Palisadenwerke + wie man in einem solchen Falle einen derben

Flechtzaun nennt ~ geſchützt gewesen sein. Außerhalb dieses Bezirkes werden

im Weſten die Mühlen an einem über den Fluß gelegten Damm erbaut, nord-

westlich erhebt sich auf einer kleinen Bodenerhebung, auf dem Stadtplan als

„Bleiche“ bezeichnet, die fürſtliche oder biſchsfliche Burg. Vondieser aus westlich

entwickelt ſich im Anschluß an die Mühlen ein neuer Stadtteil, die „Ueuſtadt“,

vielleicht an der Stelle eines alten wendischen Fiſcherdorfes, eines Kietz, wie wir

ihn, als Ort oder im Namen noch erhalten, öfter in den oſtelbiſchen Gebieten

antreffen (Waren, Grabow, Neuſtadt), in dem dann die zweite Hauptkirche der

Stadt, der heiligen Jungfrau geweiht, erbaut wurde. Noch im Mittelalter sind

beide Teile zusammengewachsen und hat ſich die Altſtadt nach Oſten hin, wo

kein Flußlauf das Gebiet einengte, erweitert. Die Stärkung der städtischen Macht

bedeutet auch hier den Untergang der Burg, da die Bürger sich nicht mehr der

Aufsicht des fürſtlichen Vogtes unterstellen wollten, dessen Schutz sie mittlerweile

entbehren konnten. Die Erbauung einer Stadtmauer, die durch einige Warttürme

verſtärkt, das ganze Gebiet der erweiterten Altstadt und der Neuſtadt gemeinsam

umfaßte, machte den inzwischen selbſt wehrhaft gewordenen Bürger unabhängig

von einem Schirmherrn. Aus der Stadtmauer führten drei befeſtigte Tore

hinaus, im Norden, von der Altstadt aus, das „Wockertor‘, im Süden der

Altstadt das „Ureuztor“, westlich endlich von der Neustadt aus das „neue Tor“.

Flußlauf und Wiesen gaben der Stadt neben der Mauer hinreichenden Schut,

ur im Oſten und Süden waren Wälle und Gräben zur Verstärkung notwendig.

In dieser Ausdehnung konnte sich die Stadt friedlich, wenn auch unter

mancherlei Uämpfen nach außen hin, entwickeln und ausbauen, konnten sich Ulöſter

in ihren Mauern ansiedeln und konnte ein ſtattliches steinernes Rathaus erbaut

werden. In der Stadt des Binnenlandes behielt neben Handel und Handwerk

der Ackerbau der Bürger seine Bedeutung und machte für die ansehnliche Stadt

auch eine größere Feldmark nötig, die durch Aufnahmeeiniger Dorffluren erweitert



Parchim mit Stadtplan.
35

wurde und mit den erhaltenen Dörfern und städtischen Wäldern allmählich bis

zu einem Gesamtſtadtgebiete von rund 14235 ha anwuchs. Auch die Feldmark

verlangte einigen Schutz, namentlich mußten die draußen weidenden Herden

gegen nächtliche Angriffe der Schnapphähne gesichert werden, ſo wurde denn
das Stadtgebiet mit Wall und Graben, die mit Dornen bepflanzt wurden,

umgeben und dort, wo die Landstraßen dieſe „Landwehr“ durchschnitten, Wart-

türme erbaut.
Erſt im vorigen Jahrhundert wuchs die Stadt über den geschilderten Rahmen

hinaus und dehnte sich ſtrahlenförmig von den alten Toren ausgehend in mehreren

Vorstädten dorthin aus, wo bis dahin die Scheunenviertel ſtanden und zum großen

Teil noch erhalten sind.
An ſichtbaren Denkmälern dieser Entwicklung, die als Normalentwicklung

einer oſtelbiſchen Stadt bezeichnet werden kann, ist recht wenig erhalten, alles

Untergegangene läßt sich aber in den Spuren, die es seiner Umgebung aufgedrückt

hat, in Parchim mit ſeltener Deutlichkeit nachweisen.

Daß die Burg schon im früheren Mittelalter wieder unterging, ist schon

gesagt, wollen wir uns ein Bild von ihrer äußeren Erscheinung machen, so

müssen wir uns in die Nachbarstadt Neustadt begeben, dessen alte Burg mit

Umgebung uns das Bild eines solchen Bauwerkes in Ziegelbauausführung recht

deutlich erhalten hat. Reste der Burgen finden wir auch noch in den benachbarten

Lübz und Plau, die uns die wahrscheinliche Gestaltung der alten Parchimer

Burg im Bilde ergänzen können. Daß von der alten Palisadenbefeſtigung nichts

mehr vorhanden sei, sollte man vermuten, aber grade hiervon sind bei neueren

Ranalisationsarbeiten recht erhebliche Reſte angetroffen und von Herrn Senator

Schröder in Pläne eingetragen. Dagegen müssen wir den faſt vollständigen

Untergang der späteren mittelalterlichen Befeſtigung, namentlich den Abbruch der

drei Tore im vorigen Jahrhundert beklagen. Die Stelle des früheren Kreuztores

prägt amdeutlichſten diese Lücken aus; dort vereinigen sich aus der inneren Stadt

die engen Straßen auf den Punkt, wo einstmals das Tor den Verkehr zusammen-

faßte, der jetzt unvermittelt in eine Platz- Erweiterung ausläuft. Uns die alten

Stadtbefeſtigungen vorzuſtellen, geben zahlreiche solche Werke im Gebiete der

Ziegelbaukunſt in Mecklenburg, Pommern, der Mark, Gelegenheit, so z. B. die

prächtigen Bauten in Neubrandenburg!). Die alte Stadtbefestigung ist gefallen,

die Landwehr dagegen ſtellenweiſe noch gut erkennbar, wenn auch nicht mehr

so vollständig erhalten, wie z. B. in Malchin. In der Parchimer Landwehrſteht

der einzige aus dem Mittelalter übriggebliebene Feld -Wartturm (Kuhturm) des

Landes auf einer Anhshe beim Dorfe Stralendorf (vergl. Mecklenburg I 4), ein

seltenes Denkmal im östlichen Deutschland, während dieſe Warten der alten Städte

im Weſten teilweiſe noch ziemlich vollſtändig auf unsere Zeit gekommen ſind, so
z. B. bei Quedlinburg. ;

Von den kirchlichen Bauten sind die beiden Parochialkirchen wohlerhalten
und beide in neuerer Zeit, die Marienkirche erſt vor wenigen Jahren, reſtauriert

(vergl. den nachfolgenden Artikel); mit ihren charakterisſtiſchen Satteldachtürmen

von verschiedener Firſtrichtung geben sie dem Stadtbilde ein ſtattliches Gepräge
und weisen beide eine Fülle von vorzüglichen architektoniſchen Einzelheiten – so

der Oſtgiebel der Marienkirche, die Raumwirkung beim Choreingang der

' Georgenkirche + und hervorragenden Einrichtungsstücken auf, so Altar, Orgel
und Orgelempore der Marienkirche, die Kanzel und der Ratsstuhl in St. Georg.
 

!) (Mecklenburg I. 2.)
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Verschwunden sind die Ulöſter, nur noch als Plätze im Straßenplan

gekennzeichnet, so das ehemalige Franziskanerkloſter, jetzt Schule (Plan 10),

oder durch eigenartige Anordnung der Straßenführung wie am Heil. Geiſthofe.

An ihre Stelle ſind wie anderwärts neuere Stiftsgebäude oder Schulbauten

getreten, für die, wie z. B. für die Herbergezur Heimat, frühere kirchliche Grund-

stücke zur Verfügung geſtellt wurden. Wollen wir also das Bild eines alten

Parchimer Uloſters haben, so müssen wir uns wieder auswärts danach

umsehen, z. B. wieder in Neubrandenburg, deſſen Franziskanerkloſter (Mecklen-

burg s 4) wir uns an die Stelle des Parchimer Franziskanerkloſters versetzt

denken?;können.

 

 

  
St. Georgenkirche.

Unter den öffentlichen weltlichen Bauten einer alten Stadt pflegt das

Rathaus an erster Stelle zu ſtehen und als Zeuge bürgerlicher Uraft aus

dem Mittelalter erhalten zu sein, so auch der mächtige Bau des Parchimer

Rathauses mit seinen zwei schönen Treppengiebeln. Leider hat es im unteren

Ringe in der Zeit der erwachenden Romantik zu Beginn des vorigen Jahr-

hunderts Umwandlungen im Stil der sogenannten Theater- oder Konditorgotik

erfahren, die freilich inzwischen ihren geschichtlichen Wert bekommen haben,

aber immerhin auch heute noch kein besonderer Lob verdienen, so daß wir

wieder auswärts unsere Zuflucht nehmen müssen, wenn wir uns das alte

Rathaus richtig vorſtellen wollen. Im Lande fehlt es dazu an einem Beiſpiel,

doch die Städte Mölln in Lauenburg, Grimmen in Pommern, Uönigsberg in

der Neumark liegen der mecklenburgischen Grenze so nahe, daß ihre alten Backſtein-

ratshäuſer als Verwandte des früheren Parchimer angesprochen werden können,
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Bauliche Denkmale aus der Renaissanzezeit hat die Stadt, wenn man

von den erwähnten Kirchenausſtattungsſtücken abſieht, nicht aufzuweisen, dem

späteren, nüchternen Barock, oder wenn man will, Biedermeierſtiel, gehören

als tüchtige Bauten: die Superintendentur als Ziegelbau (Plan 54) und das

auf dem Plane als Garnisonlazarett (15) bezeichnete Haus, ein gut gezeichneter

Putzbau, an. Das Wallhotel vor dem Kreuztore (40), ein Putzbau in den

Formen der sogenannten englischen Gotik, dem Stile, den so viele Guts-

 

 

 

  
Bartholo „Kapelle, jetzt Herberge zur Heimat.

häuser aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts aufweisen, zeigt in seiner

äußeren Erſcheinung, Einrichtung und Ausstattung besonders charakteriſtisch

i § . éniſso t Zeit und der Kreise, für die es berechnet

der [] 850ger und [800ger Jahre. Die

öffentlichen Bauten aus dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts, Gym-

nasium, die Kasernen des 18. Dragonerregiments usw. sind Schöpfungen ihrer

Zeit, die weder im Guten noch im Bö l ä

nur die Poſt, nach einem Entwurf von Baurat Profeſſor Stier (Hannover)

erbaut, zeichnet sich als einer der beſten Poſtbauten im Lande aus, wenn

ſie auch dadurch etwas landfremd iſt, daß ihre Architekturteile in Sandſtein,
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alſo einem auswärtigen Material hergeſtellt ſind. Die städtische Bürgerschule

endlich (Plan 10), von Stadtbaudirektor Dehn (Roſtockh in den Stilformen

der hannoverſchen Backſteingotik erbaut, iſt besonders zu erwähnen, da ſſie

mit ihren Einrichtungen für eine Reihe von Schulen im Lande vorbildlich

geworden iſt.

Unter den Bürgerhäusern ragt noch ein altes Giebelhaus an der Linden-

ſtraße mit intereſſanten Fachwerkformen an der in einer Nebenstraße belegenen

Cangseite hervor, in der Hauptsache zeigt die Stadt schlichte bürgerliche Häuſer,

meiſt gestrichene oder verputzte Fachwerkbauten, vereinzelt mit dem Giebel,

zumeiſt mit der Traufseite der Straße zugekehrt, die noch manchen Stellen

 

   
, bis 1847 Oberappellationsgerichtsgebäude.

der Stadt das unverfälschte Aussehen gemütlicher bürgerlicher Straßenbilder

des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts verleihen; an einigen Villen

der Vorſtadt, besonders der Buchholzallee, sehen wir schon den neuzeitlichen
Heimatſchutzbeſtrebungen Rechnung getragen.

Wie der Stadtplan erkennen läßt, iſt die Straßenanlage der inneren
Stadt troß mancher Brände noch die mittelalterliche, durch die alten, die
Stadt durchſchneidenden Landſtraßen und durch die Form des alten Feſtungs-

Uqs UU.UtheUtet UrsuFer
häufig nach Stadtbränden geschehen iſt, zu weiten rechteckigen oder gar
quadratischen Plätzen umgestaltet. Die alten Gräben und Wälle im Oſten
der Altstadt sind jetzt breite Wallanlagen, in ihnen iſt dem großen Sohne
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Parchim’s, Moltke, ein Standbild, dem Wallholel gegenüber, errichtet. Sein

durch eine Tafel bezeichnetes Geburtshaus in der Langenſtraße gehört zu

den schlichten bürgerlichen Bauten, die den Straßen der Stadt ihren Charakter

geben. Recht malerische Durchblicke bietet das Parchimer Straßenbild an

manchen Stellen, wo die Elde die Stadt durchſchneidet oder wo sich durch die

gekrümmten Straßen hindurch ein Ausblick auf die Kirchen bietet.

 

  
Die nähere Umgebung Parchims weist viele landschaftliche, Reize auf.

Das weite Wiesental der Elde im Süden der Stadt wird von hügeligen

Ufern eingefaßt, die mit herrlichem Buchenwalde bestanden sind; nördlich

dehnen sich, anschließend an den hübſch belegenen Wocker-See, Kiefernforſten

bis an den fernen Horizont aus. Die aroße Stadtfeldmark erstreckt sich

vornehmlich nach Oſten, an ſie schließt sich ringsum noch eine Kette ſtädtiſcher
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Dörfer und Stadtgüter mit mehreren Kirchen und Kapellen, unter denen

die Kirchen des malerischen der Elde belegenen Slate und die zu Damm

noch gotische Bauten sind, erſtere mit mächtigem, walmgedecktem Weſtturm,

letztere mit zierlichem Dachreiter. Die Dörfer Matzlow und Rom haben

nach dem dreißigjährigen Uriege Fachwerkkapellen erhalten, Paarſch im vorigen

Jahrhundert einen Ziegelbau in gotischen Stilformen.

Neben dem gewöhnlichen Ackerbau blüht auf der Stadtfeldmark und

bei den nächſten Dörfern, ferner auf dem ſtädtiſchen Erbpachthofe Neuburg

ein eifriger Gemüſegärtnereibetrieb, namentlich Spargelbau, der durch Jeine

Konservenfabrik in der Stadt regelmäßigen Absatz erhält. Neben dieser treten

 
Moltke’'s Geburtshaus.

in der Stadt die Mühlen, große Sägereien, Maſchinenfabriken uſw. als gewerb-
liche Betriebe größeren Umfanges hervor.

In der vorstehenden Schilderung der freundlichen Stadt und ihrer liebe
lichen Umgebung haben wir mehrfach auf Dinge verweisen müssen, die der
Heimatbund bei seiner diesjährigen Hauptverſammlung in Parchim nicht
mehr antreffen wird, worin er sich das Bild nach Beispielen von auswärts
ergänzen muß; der praktische Sinn der Parchimer Bürgerschaft hat eben
Dinge, die keinen Zweck mehr hatten, abgetan, statt auf ihre Erhaltung
noch Kosten zu verwenden, wie es früher dem wirtschaftlichen Geiſt der
Zeit entsprach. Die liebenswürdige Art aber, mit der ſich Parchim jetz
bereit gefunden hat, den Heimatbund in seinen Mauern aufzunehmen, bürgt
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dafür, daß die Stadt es jetzt wohl erkannt hat, daß auch die Erhaltung

des Alten und die Fortentwicklung des Neuen im Sinne des Alten einen

praktischen Zweck hat, der Opfer wert iſt, den Zweck, dem lebenden Geſchlecht

die Heimat durch das, was seine Vorfahren schufen, lieb zu machen, die

Heimat, der mit Hülfe von Dampf und Benzin heute so schnell zu entfliehen

iſt, in die das Herz sich aber zurücksehnt, wenn das Auge dort wiederfindet,

was sie uns in der Erinnerung lieb gemacht hat. P.

 

 
Früheres Kurgebäude auf dem Brunnen.

Zur Geologie von «thn und Umgebung.

Von

E
.

Geinitz.

; Fr. den Unsfiug des Heimatbundes nach Parchim und seiner schönen

BZ Umgebung wird vielleicht manchem eine kurze Orientierung über den

Seologischen Bau jener Gegend willkommen sein.

Die Waſsſserſtraße der Elde gehört dem vielfach gewundenen Tallauf

der mittleren Elde an, welcher den (von dem Bogen der südlichen Hauptendmoräne

umsäumten) Plauer See mit dem (zwischen der genannten und der äußeren

ſüdlichſten Endmoräne befindlichen) einſtigen großen Stausee der Lewitz verbindet.

ieſes Tal iſt von Uies und Sand erfüllt, früher als unterdiluvial, jetzt als
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jung-fluvioglaziale Terrassenſchotter bezeichnet. Südlich der Stadt iſt das Tal

zwischen den Erhebungen des Buchholzes und Sonnenberges auf 750 meingeengt,

ober- und unterhalb breitet es sich zu 2.0 km weiten, plateauartigen Sandfeldern

ohne scharfmarkierte Ufer aus. Mit reichlichen Steinen beſtreuter Sand ist die

herrschende Bodenart, die ſich z. T. hoch an den Berghängen hinaufzieht.

Teilweise geht er auch in feinen Heidesand über. Dort woder ſteinbeſtreute Sand

auf die Höhen anſteigt, iſt er vielfach nicht mit den Terraſsenkieſen des eigentlichen

Tales zu identifizieren, sondern sſtammt von der Auswaschung der betreffenden

Höheselbſt (z. B. auf dem Sonnenberg, bei Kiekindemark, Godems, Zachow uſw.).

Südwärts von Slate, nach Poitendorf zu, hat man Gelegenheit, die wind-

geschliffenen Geschiebe, Dreikanter oder Kantengerslle, in reicher Anzahl zu

finden. An ſteilen Uferrändern iſt wohl auch Geschiebemergel über den Talkies

geführt worden.

Diese Kiese und Sande sind der Träger großer Grundwassermengen. Das

neue Wasserwerk bezieht allerdings sein Waſsſer nicht aus diesen oberflächlichen

Sanden, sondern austieferen, unter einer Geschiebemergeldecke befindlichen, weiteren

Sandlagern (außerdem wurde noch ein dritter Grundwasserhorizont nachgewiesen).

In diese Sande haben sich die später verringerten Gewässer der Elde ihr

schmales Bett eingegraben; wir finden ober- und unterhalb an zahlreichen Stellen

scharf ausgeprägte Terrassenränder längs des den Fluß begleitenden schmalen

Moor-Wiesenſaumes. Der vorhin erwähnten Einengung des Tales beim Buchholz

entspricht wohl auch die tiefe Auskolkung, die jetzt in dem „Slater Moor“ ſtark

zugewachsen iſt.
Von beiden Seiten ſtoßen auf das Haupttal Nebentäler, von denen hier

Uo.eusssgeisY)ttZulVt kouy:t

Am Nordabfall des Buchholzes entwickelt sich aus der Niederung des Barſchſee-

Bruches eine breite flache Niederung, die über die Herren-Teiche öſtlich der

Stadt zum Wocker - See verläuft. Endlich stellt der Wocker-See selbſt den

Waſserreſt eines Tales dar, welches aus einer Reihe von hintereinander liegenden

Einzelwannen beſteht. Es iſt das Tal eines von der nördlich hiervon verlaufenden

Endmoräne entſtammenden ehemaligen Gletscherbaches.

Eine Gabelung der Elde hat eine kleine Insel gebildet, auf welcher die

Altstadt erbaut iſt. Die alte Siedlung iſt alſo als eine Inselſtadt inmitten

eines schmalen, flachuferigen Alluvialtales zu bezeichnen; sie gewinnt abervielleicht

mehr Bedeutung, wenn man sich vorſtellt, daß es eine niedere Insel am süd-

westlichen Ende eines Sees war: der Woctker-See hat sich ehedem bis hierher

erſtreckt, die tiefen heutigen Wiesen zwischen Stadt und See sind seine Reſte.

Westlich der Stadt breiten sich die weiten ſteinbeſtreuten Sandfelder aus,

welche im Süden von den Gehängen des Sonnenberges und im Norden von den

Abdachungen der Gegend zwischen Bergrade und Raduhn begrenzt werden

und in denen die Elde ihr immer mehr erweitertes Bett in (teilweise mit

Dünen beſsetztem) Feinsand eingeschnitten hat, als Zufluß zur Lewitzniederung,

leine flache breite Talung verläuft parallel damit zwischen Spornitz und Matlow).

Ueber den tieferen Untergrund der Stadt haben wir durch die älteren

und neuen Bohrungen Auskunft erhalten; eine Bohrung erreichte die liegende

Braunkohlenformation bei 54 m Tiefe, eine andere benachbarte ſtand noch bi

78 m im Diluvium. Teilweise wurden drei Geschiebemergelbänke mit zwischen-

liegendem Sand und Ton gefunden; die Verhältnisse präglazialer, sogenannter



Zur Geologie von Parchim und Umgebung. 43

interglazialer Süßwaſsserablagerungen daselbst sind im 18. Beitrag zur Geol. Meckl.

beschrieben.
Wir sahen alſo im Weſten der Stadt eine weite Sand- und Kiesfläche

von den alten Schmelzwäsſern abgelagert. Auch direkt nördlich liegen gleiche

Verhältnisse vor (Wüſtenf eld). Hier erscheinen nördlich der Wallenſteinſschanze

kleine langgeſtreckte Kiesrücken, die man als Wallberge (Osar) deuten möchte.

In den Sanden östlich der Markower Tannen, die zu dem undeutlichen Sandr-

gebiet gehören, fanden ſich reichliche feinzerteilte kohlige Pflanzenreſte. Den ſtein-

beſtreuten Sand treffen wir wieder in Slate.

Das flache bis 60 und 70 m anſteigende Gelände im Osten und Nord-

osten, das Große und Mittel-Feld, zeigt gegenüber den vorigen Stellen besseren

Boden, nämlich sandigen Geschiebelehm, der als Absatz der Grund- (oder

_ Jmnen-) Moräne anzusehen iſt. Uus ihm stammen die zahlreichen großen und

kleinen Steine, die auf den Feldern ausgepflügt werden.

Den Süden zieren die beiden waldbewachſsenen Anhöhen, das Buchholz und

der Sonnenberg.
In Prtrs.ichhols erhebt sich ein kleiner Rücken bis zu 753 m. Derselbe

besteht aus gelbem Geſchiebemergel mit unter- und eingelagertem Kiessand; am

Rande ist feiner Sand und Kies angelagert. An seiner Nordseite wurden die

beiden oben erwähnten Bohrlöcher gestoßen.

Der Sonnenberg iſt der Teil einer nach Norden bogenförmig verlaufenden,

von den Ruhner Bergen ausgehenden Landerhebung, die mit den Reſten unserer

ſüdlichſten Endmoräne besetzt iſt. VomEldetal steil angeschnitten, zeigt er hier

einen steilen Abfall (von 48 m bei der Brücke raſch auf 80 m und weiter zu

100 m anſteigend); der Große Vietingsberg iſt 108 m, die Höhen von Kiekindemark

. 119 m, der Lange Berg 126 m hoch. Seine Oberfläche besteht teils aus

Geſschiebemergel, teils aus Sanden; verschiedene Gruben, Wegeanſchnitte und

Rodungen geben Einblicke in die Zusammensetzung des Bodens. Große

erratische Blöcke (von denen einige schöne unsere Aufmerksamkeit auf ſich

lenken, s. z. B. Mecklenburg II, S. 28), ſind nicht selten; besonders iſt die südliche

Abdachung reich daran. Wir haben danach den Sonnenberg zu der erwähnten

äußersten Endmoräne gezogen. Auf der Südabdachung macht sich das Aus-

waſchungsprodukt, stein- und blockreicher Kies und Sand bemerkbar (Kiekindemart,

Godems uſw.). Bei Kiekindemark iſt der poſtglaziale Deckſand durch Eisen ſtark

gefärbt (daher der Name „Fuchsſand“")). Die Nordseite führt mit reichem Aus-

waſchungssand zu der weiten Eldeniederung allmählich hinüber.

Der „Brunnen“lieferte eiſenreiches Grundwasser (Stahlwaſser); um seine

alte Fassung waren noch lange Jahre Stücke von Raseneisenſtein zu sehen.

Der Sonnenberg hat einen Kern von älterem Gebirge und zwariſt es

die miocäne Braunkohlenformation, die hier vorkommt. Schon im Jahre

1840 wurde danach gebohrt, später 1898/99 von neuem. Ein kleiner Schacht

am Vietingsberg wurde bald“ wieder aufgelaſſen, wegen des starken Waſſer-

zudranges. Die Bohrungen ergaben sehr ſtark geſtörteCagerungsverhältnisse: an

einigen Stellen fand man Uohle und begleitenden Ton in geringer Tiefe, während

an anderen wieder Diluvium in bedeutender Mächtigkeit auftrat und Tertiär z. T.

überhaupt nicht gefunden wurde. Die Aufschlüſſe genügten aber, um zwei Flötze

nachzuweisen, deren Einfallen nach Nordoſt gerichtet iſt. (Um Uufstieg zum

runnen und im Eldeufer bei der Brücke sah man den schwarzen Alaunton

anstehen, nordöſtlich davon am Buchholz iſt er bei - 5 m gefunden, am Vietingsberg
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in ca. -+ 90 m.) Nur ſind dieselben durch die Glazialwirkungen gewaltig geſtört

und teilweiſe wohl auch gänzlich zerſtört worden.

Geologische Literatur über Parchim:

Lübstorf: Beitr. z. Kenntn. d. Parchimer Berge. V. Bericht d. städt. Schulen Parchim. 1878.

Geinitz: Flötzformationen Meckl. 1885, S. 130, (hier auch die ältere Literatur angegeben).

— 7r. Beitr. z. Geol. Meckl. Archiv. Nat. Meckl. 39, 1885, S. 73.

~– 9. Beitr. Archiv 41, 1887, S. i60.

~ 15. Beitr. Archiv 46, 1892, S. 84.
~ 19. Beitr. Archiv 60, 1906, S. 1.
— Die medkl. Höhenrücken. Stuttgart 1886, S. 35, 79, 88.

— Die Seen, Uloore uſw. Meckl. Güſtrow 1886, S. 96.

~ Mitteilg. a. d. Geol. Landesanst. IV. (Endmoränen Meckl.), 1894, S. 51.

- Mitteilg. a. d. Geol. Landesanst. VII. Landw. Annalen 1896, Num.453.

~ Geol. Führer durch Mecklenbg. Berlin 1899, S. 165.

Lübſtorf: Septarienton in Teſsſenow. Archiv 59, 211, 1905.

Gagel: Zentralbl. f. Min. 1905, 675 und 1906, 66.

Geinitz: Zentralbl. f. Min. 1905, 757.

MPEt 7

Die vorgeſchichtlichen Denkmäler der Parchimer Gegend.

Von Robert Belt; ;

Mttress die älteren Kulturperioden auf dem Parchimer Stadtgebiet und in

der näheren Umgebung nur in einzelnen Stücken (den üblichen Keilen,

Aexten, Ulingen) Spuren der Besiedlung hinterlassen haben, setzt die Bronzezeit

reich und mil sehr charakteriſtischen Zügen ein. — In der früheren Periode, der

sogenannten älteren Bronzezeit, zieht ein breiter Gürtel stattlicher „UKegelgräber“

sich über das Land nördlich und südlich der Stadt, und die Funde vonFriedrichs-

ruhe bei Crivitz, Granzin bei Lübz und Poltnitz bei Neuſtadt gehören zu den

ausgezeichnetſten ihrer Art. Von Parchim ſelbſt sind drei hierhin gehörende

Bronzefunde bekannt geworden: 1846 ein Armring ohne näheren Bericht,

1863 zwei Armringe auf der Feldmark des untergegangenen Dorfes Bicher und

18606 eine Lanzenspitze und sechs kleine scheibenförmige Bernſteinperlen; leider

alle drei ohne nähere Angaben über Fundort und Lagerung. — Dagegen befindet

ſich noch jetzt wohlerhalten bei Parchim eine größere Gruppe von Hügelgräbern

in den Slater Tannen auf tief gelegenem, sandigem Gelände zwischen der Chaussee

und der Elde. Daß es ſich bei allen diesen meiſt kreisrunden und ſteilwandigen

§iztkätr.w tetgttttsctrsrwttcctUÂ!
natürlichen Hügels, reine Naturbildung vorliegt, kann die. äußere Betrachtung

allein nicht ergeben. Einen der beſten Uenner der einschlägigen Verhältnisse, den
um die Altertumskunde von Parchim sehr verdienten Senator Beyer, brachten

seine 18606 vorgenommenen Untersuchungen (vergl. darüber Mecklenbg. Jahrb. 33,

S. 129) zu der Annahme, daß es ſich bei allen Hügeln um Grabbauten handele.

Jedenfalls hat Beyer ein Grab mit bestem Erfolge untersucht, dessen durch einen

guten Fundbericht noch wertvoller gemachte Ausbeute zu den Schätzen der

Schweriner Sammlung gehört, und aus drei anderen Hügeln Gegenſtände

geborgen. Das erſte, ein Sandhügel von etwa 2,50 m Höhe und 8,70 m Durch-

meſsſer, enthielt auf dem Grunde ein Bronzeſchwert mit Griffzunge und ſtarker,
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mit feinen Parallelriefeln verzierter Ulinge (s. Abb. 1) von so

trefflicher Arbeit, daß ich für den Katalog der vorgeſchichtlichen

Altertümer dieses Exemplar ausgewählt habe, um die große

Anzahl dieser für die ältere Bronzezeit charakteriſtisſchen Stücke zu

repräsentieren. Wie oftmals, war das Schwert die einzige Beigabe

des in der Tiefe des Hügels beigesetztten Mannes. Dagegen

) fanden sich in der Mitte des Hügels zwei Steinkiſten innerhalb

|) cines Steinkranzes (von etwa 4,60 m Durchmesser) und mit kleineren

' Steinen überdeckt, mit reichem Inhalte: die eine enthielt eine Urne

mit zerbrannten Gebeinen, die andere nur ein leeres Tongefäß;

in der erſten lag eine Fülle weiblichen Schmuckes (zwei gedrehte

Halsringe, sechs Armringe, zwei spiralige Fingerringe (s. Abb. 2).

zwei flache Unöpfe und ein größerer Doppelknopf mit eigentüm-

lichem Sternornament (s. Abb. 3), ein Spitzknopf, eine Nadel, eine

  
Abb.2.

Abb. 5.

Fibel); es fiel auf, daß die Weite der Schmucksachen verschieden

war, und es liegt die Vermutung nahe, daß hier Mutter und

Kind in einer Urne zuſammen beſtattet sind; sehr beachtenswert,

aber nicht ohne Beispiel iſt jedenfalls, daß in demſelben Grabe

der Mann beerdigt und die Frau verbrannt beigesetzt iſt; das

Tongefäß der anderen Steinkiste war wohl kein Grabgefäß, sondern

eine Spende, in der dem Toten Nahrungsmittel mitgegeben wurden;

m es hat eine sehr seltene Form, nämlich Buckelverzierung, ein Typ,

i u welcher dem nordischen (skandinavischen) Formenkreiſe fremd iſt

ku und dem Lauſitzer angehört und mit deſſen Einführung sich schon in

!. der älteren Bronzezeit jene Annäherung an südlichere Kulturen

 
|| au andeutet, welche, wie wir noch weiter sehen werden, der Parchim-

wÙÜ. u Lübzer Gegend in der jüngeren Bronzezeit ihren Sondercharakter

q I gibt. + Ein zweites Grab enthielt Pfeilſpitzen aus Feuerstein

| yu (s. Ubb. 4), wie sie in der älteren Bronzezeit zu der Ausstattung

I der Kriegergräber gehören, ein drittes ein schönes

| | |. Bronzemesser mit flachem, zur Aufnahme einer My,

[1.1 Holz- oder Hornplatte beſtimmtem Griff ein virte.Y.2B' Mò einen Armring. + Auch abgesehen von den Grab-

| |'! funden ht ole ältere §uzttt het srghinLy f

zzs:e einigen sUK . Fu

qus der Elde gebaggert, ein speziell mecklenburgisches

Schmuckstück; ein kleiner Armring iſt nach der

Färbung der Oberfläche ebenfalls Waſſer: oder

Moorfund; etwas [besonderes ſtellt auch ein 1844

am Sonnenberge in der Nähe eines großen Steines. „Abb. 4.

Abb.1. in einer Steinkiſte gemachter Depotfund dar: eine

  



 

 
Abb.5.

kleine, sehr fein verzierte Schmuckdose (s. Abb. 6), in der die Hälfte eines goldenen

Handringes, zwölf Schmuckplatten mit Spitze (sogenannte tutuli) und zehn flache

Unöpfe lagen (s. Abb. 7).

  
Abb.6. Abb.7.

Mit dem letzteren Funde kommen wir schon an das Ende der älteren
Bronzezeit; derselben Zeitstufe gehört wohl ein Grab an, welches Verfasser vor
einiger Zeit bei Neuburg ausgegraben hat und welches in flachem Boden einen
beerdigten Leichnam förderte, der als einzige Beigabe einen bronzenen Unopf,
ähnlich dem oben abgebildeten, trug. + Ganz anders der Chardkter der jüngeren
Bronzezeit, für welche die Gegend um Lübz den klassischen Boden Mecklenburgs
bildet, wo ſie ihre zahlreichſten und originellſten Denkmäler hinterlaſſen hat. Auch
bei Parchim iſt ſie gut vertreten, und am Sonnenberge findet man ihre Gräber
noch heute. An Stelle der hohen Kegelgräber sind jetzt niedrige Erd- und Stein-
hügel getreten, faſt stets in größeren Gruppen. Mehrere solche liegen auch
m den schönen Waldungen des Sonnenberges. In dem sogenannten Triangel
südlich der neu angelegten Kolonie Neu-Ulockow liegen noch neun, von’ denen
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drei im Jahre 1906 einer Untersuchung unterzogen sind: Hügel von 5~6 m

Durchmesser bei etwa 1,25 m Höhe, darin starke Steinpackungen, der Grabraum

keſselfösrmig aus ſtarken Steinen in der Mitte des Hügels, dieser abgedeckt mit

größeren Steinen. Die Bestattung hatte in Leichenbrandurnen stattgefunden;

weitere Beigaben fehlten. ~ Etwa 2 km weiter nach Südweſten liegt in der

sogenannten Streithorſt bei Kiekindemark eine zweite Gruppe äußerlich gleich

gebauter Gräber, welche schon früh die Aufmerksamkeit auf ſich gezogen und zu

einer unserer allerintereſſanteſten Ausgrabungen geführt haben. Diese iſt als eine

der erſten Unternehmungen des neu gegründeten Vereins für mecklenbg. Geschichte

und Altertumskunde 1858 von dem Pr. jur. Beyer (dem späteren Geh. Archiv-

rat in Schwerin, Vater des oben genannten Senators) und Advokat Mencke

ausgeführt: Hügel ganz aus Steinen, 3 m im Durchmesser (? soll wohl heißen

Halbmesser), 1,20 m hoch, darin eine Steinkiſte, in welcher vier bis fünf Ton-

gefäße ſtanden, welche die Leichenbrandreſte enthielten; später iſt aus anderen

 

     
 

Abb. 8.

Gräbern noch ]eine Urne sowie ein Scheermeſſer und eine fein profilierte Nadel

geborgen; die Masse der Gräber iſt leider einem Chauſſeebau in den vierziger

Jahren zum Opfer gefallen. Unter den zuerſt gefundenen Urnen befand sich nun

eine Haus urne (s. Abb. 8), die erſte in Mecklenburg gefundene, welche auch die

einzige geblieben ist: sie hat die Form einer runden Hütte mit gleichmäßis rundem,

flach gewölbtem Dach, den Eingang bildet ein etwas unregelmäßiges gleichseitiges

Viereck mit starken Leiſten, in denen die Löcher zur Befestigung der Tür, die als

Ulapptür vorzuſtellen iſt, erkennbar ſind. Esliegt in diesen Hausurnen eines der

interessanteſten Probleme unserer Vorgeschichte, nicht nur als älteſte Dokumente

der Form des Hauſes auf unserem Boden überhaupt, sondern auch für kulturelle

Zusammenhänge, denn diese eigentümliche Sitte, dem Toten seine Behauſung in

Form seiner Wohnung zu geſtalten, findet ſich nicht nur in Deutschland, wo ein

Gebiet nördlich und östlich vom Harz ihr Verbreitungszentrum darstellt, sondern

auch in Italien und zwar in zeitlich gleicher Stufe, so daß ein sachlicher Zusammen-

hang nicht abzulehnen iſt. Die Kiekindemarker stellte bisher die nordöſtlichſte auf
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deutschem Boden vor; (neuerdings iſt ein besonders interessantes Exemplar von

Obliewitz in Hinterpommern dazu gekommen) ein ſtarker Beleg für jenen südlichen

Uultureinfluß, der in den jüngeren Perioden der Bronzezeit sich besonders in jener

Gegend äußert. Hügelgräber jüngerer Bronzezeit, aber mit wesentlich reicherer

Ausstattung, sind auch bei Spornitz ausgegraben; leider liegt bei der Aus-

grabung, die schon vor dem Jahre 1822 stattgefunden hat, ein Bericht über die

Lage nicht vor. Von größerem Interesse iſt es, daß auch bei den durch die Sage

allgemein bekannt gewordenen Sieben Steinen von Spornitz eine Urne und ein

bronzener Armring gefunden ſind (1845). Es spricht dies ſtark für die auch sonſt

wahrſcheinliche Annahme, daß jene Steinpfeiler die Umfriedigung einer alten

Grabstätte darſtellen. + Ebenfalls in die jüngere Bronzezeit gehört ein Urnenfeld
zwischen dem Buchholz und Slate, auf welches man 1870 und wieder 1890 aufmerk-

sam wurde, welches aber keine genauere Untersuchung gefunden hat; nur einige

Urnen, die nach Berichten in größeren Steinpackungen in ebenem Boden gestanden -

haben, sind geborgen. – Kein beſſeres Schicksal haben die Grabfelder der

folgenden Perioden, mit denen wir in die Eisenzeit eintreten, gefunden: von

Urnenfunden nördlich der Stadt in und an den Tannen bei der Markower Mühle

habe ich wiederholt gehört, aber keine entscheidenden Fundstücke zu Gesicht

bekommen; ein sehr ausgedehntes und sehr gut ausgestattetes Urnenfeld der

älteren Eisenzeit mit Steindämmen und Steinpackungen in flachem Boden öſtlich

der Stadt iſt 1902 dem Dampfpfluge bei Anlage einer Spargelplantage zum

Opfer gefallen; für Funde der älteren römischen Periode versagt befremdender

Weise die ganze Gegend; aber aus der jüngeren römiſchen Periode hat das

Stadtfeld Bicher ebenſo wie der Sprensberg bei Spornitz eine Anzahl aus-

gezeichneter Urnen (s. Abb. 9) und Uleingerät ergeben. ~ Befremdend iſt auch

das Fehlen wendiſcher Funde in und bei Parchim, da doch zweifellos Parchim

schon in wendiſcher Zeit ein wichtiger Ort im Warnowlande gewesen iſt und

ein wendiſcher Burgwall, dessen Lage (auf dem Bleicherberge) als gesichert gelten
kann, den Kern der Stadt gebildet hat. – Den slavischen Namen der Stadt hat

man ja früh mit dem des gemeinslaviſchen Donnergottes Perun (litauisch

Perkunas) zusammengebracht; und es dürfte dagegen auch nichts einzuwenden

sein. Die Entscheidung darüber, ob sich zwischen dieser bedeutenden Geſtalt der

slaviſchen Mythologie und dem Räuber Wieting des Wietingsberges, um den ein

reicher Sagenkranz sich rankt, Beziehungen ähnlicher Art herſtellen laſſen, wie sſieaean
einer anderen durch slaviſchen Kultus geweihten Stätte, der Rethragegend, von
unserem R. Wosſidlo so schön nachgewiesen ſſind, wird eine Aufgabe künftiger
Sagenforschung bilden.

 Abb. 9.
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Die St. Marien-Kirche in Parchim und ihre Wiederhersſtellung in

§ den Jahren 1907/08.

Von Diſtriktsbaumeiſter Wachenhusen (Grabow).

re alte Urkunde berichtet von der Weihe der Marienkirche am 19. Juni 1278

durch Bischof Ludolf von Halberstadt.

Dieser alte Bau aus der Uebergangszeit vom romaniſchen zum gotischen

Stil iſt in seinen Hauptteilen bis auf unsere Zeit erhalten geblieben: die Wände

  

  

   
Parchim, St. Marien-Kirche von Südoſten.

des Chores und des Schiffes mit dem Rundbogenfries als oberem Abſchluß und

die Schiffspfeilere. Der Turm ist etwas jünger und wohl in Angriff genommen,

als die übrige Uirche vollendet war. Die Gewölbe des Schiffes stammen aus

späterer Zeit. Den Pfeilergliederungen, deren UKapitäl aus dem romaniſchen
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Würfelkapitäl entwickelt iſt, entſprechen nur die Arkadenbögen, nicht aber die
Gewsölberippen. Hieraus und aus sonstigen Anzeichen darf geschloſſen werden,
daß der alte Bau im Schiff mit einer Holzdecke versehen war. Der Chor dagegen
war von Anfang an gewslbt und zwar in einem Joch, von dem noch Reſte bei
Inangriffnahme des Wiederherſtellungsbaues erhalten waren.

Im Laufe der Jahrhunderte hat der Bauin Einzelheitenmanche Wandlungen
durchgemacht; der alte Kern aber blieb immer erhalten. So wurde die Kirche

 

 

  
Parchim, St. Marien-Kirche von Nordosten.

um das Jahr 1400 überwöslbt. Im RXV.Jahrhundert wurde an der Nordſeite
des Schiffes ein großer Erweiterungsbau aufgeführt, der zweiteilige Anbau mit
den Sterngewölben, welcher noch heute erhalten iſte Das Chorgewsölbe wurde
erneuert, und zwar in zwei Jochen. Diese Anlage bedingte eine vollständige Ver-
änderung der Fenſterarchitektur. Sehr bereichert wurde der Chor und die ganze
Kirche durch den spätgotiſchen Oſtgiebel. Die auf alten Abbildungen noch ersicht-
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lichen Strebepfeiler des Chores und der Sakriſteianbau an der Südseite desselben
stammten aus neuerer Zeit und sind jetzt wieder beseitigt.

Mit allen diesen Veränderungen war der Bau auf uns gekommen. Seine

mancherlei großen Altersschwächen zwangen zu einer gründlichen Instandsetzung.

Eine solche nur bedeutet der Wiederherſtellungsbau für das Schiff.

Der Turm iſt äußerlich ganz unverändert geblieben. Sein Inneres, das
bisher als Rumpelkammer diente, iſt als Haupteingangshalle ausgebaut.

Eine durchgreifende Neugestaltung hat der Chor erfahren;er hat sie erfahren

müssen, weil er vollkommen baufällig war. Als Ursache der vielen Schäden,

denen man mit Verklammerungen, Strebepfeilern und Ankern immer wieder, aber

vergeblich abzuhelfen suchte, fand man bei eingehender Untersuchung eine mangel-

hafte Fundierung des auf Schwemmſsand stehenden Baues. Die Verhältnisse
zwangen also dazu, die Fundamente zu erneuern und deshalb den ganzen Chor

bis auf geringe Teile der Nord- und Südwand abzubrechen.

Beim Wiederaufbau mußte natürlich der reiche Giebel unverändert erhalten

bleiben. Er wurde nach genauen Aufnahmen aus dem alten Material unter

Auswechselung der schadhaften Stücke in seiner früheren Form wieder aufgebaut.

Für die Neugeſtaltung des Chores im übrigen war zu wählen zwischen der

älteſten Form aus dem XIII. und der späteren aus dem XIV. Jahrhundert.

Die Entscheidung fiel zugunſten der älteſten und unstreitig intereſſanteren Form.

Von dieser waren nicht nur der Rundbogenfries und die Fenster der beiden Lang-

wände, wenn auch zum großen Teil in der Wand versteckt, erhalten, sondern es

mußten auch, im Gegensatz zu der im Schlie IV S. 445/444 vertretenen Ansicht,

der untere Teil der Oſtwand mit den Ansätzen von Halbsäulen und in dieser

Wand ſichtbare Bogenreſte von Glasurſteinen als Beſtandteile des älteſten Baues

angesehen werden. Aus diesen Reſten iſt der Aufbau des Chores in seiner jetzigen

neuen Formrekonſtruiert, welche genau der alten entsprechen dürfte.

Auch für die Form der Ueberwölbung des Innenraums in einem Joch

ergaben die unverändert erhaltenen Eckdienſte und Reste der alten Schildbögen

genügend Anhaltspunkte.
Für das Innere der Kirche umfaßte der Wiederherſtellungsbau außer den

Arbeiten im Chore die Erneuerung des Fußbodenbelags, des Gestühls und der

Fenster sowie die Ausmalung. Außerdem wurde eine Zentralheizungsanlage

eſchaffen.
ü hi. hervorragenden UKunſtwerke: der große Doppel-Flügelaltar aus dem

XV. Jahrhundert, die Bronzefünte vom Jahre 1565, die Uanzel und die Orgel-

empore vom Jahre [601, sowie die beiden Orgelprospekte aus der Zeit um 1700

find nur gereinigt und im übrigen unverändert geblieben. Nur die Orgel mit

dem Hauptprospekt iſt um 1 m zurückgesetzt, an ihre frühere Stelle, um beide Seiten

der Empore miteinander in Verbindung zu bringen.

Ein besonderes Wort verdient die Ausmalung. Das Schiff iſt im unteren

Teil im Rohbau gehalten. Darüber iſt ein Teppich angeordnet, über dem die

Wände im einfachen Putzton gestrichen ſind. Die Gewölbe weisen eine sparsame

Ornamentierung auf. Der Chor als Hauptraum der Kirche iſt auch durch seine

reiche Bemalung als solcher gekennzeichnet. Ueber einem farbenreichen Teppich

iſt hier eine Darſtellung der 12 Apoſtel in einer Triforiengallerie angebracht. Darüber

spannt sich das Gewölbe in reicher Ornamentierung. Mit dieser Ausmalung hat

der Kunstmaler W. Schomann in Charlottenburg für seine Vaterſtadt Parchim

ein schönes Werk seiner Uunſt geschaffen.
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Die Motive für die neue figürliche und ornamentale Bemalung sind den mancherlei

Reſten alter Malereien entnommen, welche ſich unter der Tünche an Wänden und

Gewölben fanden. Diese waren zum Teil arg zerſtört, zum andern Teil mußten
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sie mit den dem Abbruch verfallenen Bauteilen, an denen sie sich fanden, ver-
schwinden. So konnte nichts von ihnen gerettet werden außer einzelnen Figuren,
r:heUstsf überſpannt unter der neuen Farbe erhalten sind, und Abzeichnungen 
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Ein Teil der alten Bemalung brachte eine bisher unbekannte interessante

Nachricht aus der Geschichte der Kirche: Unter einer Darstellung der Apoſtel fand

ſich an den Chorwänden eine Inſchrift über eine Weihe der Kirche durch Gottfried

von Schwerin. Das Datumdieser Weihe war nicht mehr erkennbar, weil der

Abbruch schon zu weit vorgeſchritten war. Gottfried war Biſchof von 129291514.

 
Inneres der Marien-Kirche, Blick zur Kanzel.

Also schon etwa 30 Jahre nach der anfangs erwähnten Weihe vom 19. Juni 1278

fand eine 2. Weihe der Kirche ſtatt. i

Diese auffallende Tatsache, von der man bis dahin nichts wußte, iſt auf

verschiedene Weise erklärt worden: Durch die unrechtmäßige Amtsführung des

Bischofs Ludolf von Halberstadt, welcher die erſte Weihe vollzogen hatte, und

durch eine Entweihung der Kirche durch die Ermordung eines Geiſtlichen am

Altar. Auf letzteren Umſtand deutete eine alte Wandmalerei. Am wahyrſschein-
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lichſten iſt es, daß bauliche Gründe die Veranlassung für die abermalige Weihe

gaben. Denn nach der Anordnung dieser Inschrift hatte der Chor damals schon

2 Gewslbejoche. Das ursprüngliche einjochige Gewölbe war also schon nach

30 Jahren wieder verschwunden. Es war vermutlich eingeſtürzt. Und infolge

der notwendigen Erneuerung wurde die 2. Weihe notwendig. – –~]

Am 27. September 1908 wurde die Kirche zum dritten Male geweiht,

nachdemdie im vorſtehenden behandelten in den Jahren 1907-1908 ausgeführten

Wiederherſtellungsarbeiten beendet waren. Wir dürfen uns des Erreichten freuen

und ksnnen hoffen, daß der alte ehrwürdige Bau nun noch wieder auf Jahr-

hunderte dem Lobe Gottes dienen wird.

D-

ZumAltarbilde der Marienkirche in Parchim.

Von Robert Belt.

M* der Herſtelumg der Marienkirche sind auch die koſtbaren Kunstwerke,

& welche sie birgt, zu erhöhter Geltung gekommen. Nurauf eine Darſtellung

des Altaraufsatzes sei hier besonders eingegangen, im allgemeinen auf die Vor-

führung in Schlies Denkmälerwerk IV S. 448 verwiesen. Der Altar iſt ein

Werk von vortrefflicher Erhaltung und ſtellt die große Form eines Doppeltriptychons

spätgotischer Art in ungewöhnlicher Vollständigkeit dar. Die innere Wandung

Schnitzwerk in der gewöhnlichen Gruppierung, in der Mitte die Madonna mit

Lind, zu den Seiten Heiligengeſtalten in zwei Reihen und die Innenseiten der

Flügel mit einem gemalten Marienleben bieten stofflich nichts Besonderes. Die

Außenseiten zeigen in einer Ausführung, die freundlich, gewandt und klar, aber

etwas flach und flüchtig iſt, auf den festen äußeren Flügeln die Gestalten der

Madonna mit Kind und des Evangeliſten Johannes, in der Predella den Heiland

zwischen den klugen und den törichten Jungfrauen, in den viergeteilten Mittel-

flügeln oben Kreuzigung und Beweinung, unten eine merkwürdige Darstellung,

die sogenannte himmlische Jagd (nach dem Einhorn), welche in der Mystik

des sinkenden Mittelalters ein beliebter Stoff geworden war und auch hier-

zulande noch auf einem zweiten Altarbilde, dem von Lübbersdorf bei Friedland,

erscheint.) Die Darstellung iſt folgende: Das Bild rechts in tiefer Landſchaft

ein gartenartiges Gelände, das durch einen Paliſadenzaun im Hintergrunde

als eingeschlossen bezeichnet iſt; rechts im Hintergrunde ein. fließender Brunnen

mit drei Röhren, davor ein goldener Eimer (gemeint iſt manna de coelo),

dahinter Gott Vater in grünem Buſch und (innerhalb der Umzäunungl) ein

Strahlenbündel mit Halbkreis, welches doch wegen der zwei Augen als aufgehende

Sonne zu deuten iſt; nach links ein Altar, auf dem zwölf Stäbe (nicht Lichter),

von denen der mittelſte sich oben dreifach teilt (die „grünende Rute Aarons’),

vor dem Altar ein größerer, runder, weißer Gegenstand, in dem manein Laib

Brot gesehen hat, der aber nach der Oberlahnſteiner Decke das vellus Gedeonis

1) Von den anderen bei Schlie a. a. O. S. 449 Anm. gegebenen Parallelen zeigt nur der

Altar der Heiligen Kreuzkirche in Roſtock eine ähnliche Darstellung (abgekürzt), auf den übrigen
erscheint das Einhorn allein. Zu den bei Schlie nach Koch und Bergau gegebenen Deutungen

ſ. noch F. Schneider, Annalen des Nassauischen Altertumsvereins 1888 S. 51. Es handelt

sich dort um eine der Parchimer Tafel ungefähr gleichzeitige gestickte Altardecke von Ober-
lahnstein, welche dieselbe Darstellung, aber mit Beiſchriften enthält, durch welche die früheren

Deutungen etwas modifiziert werden. G
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darſtellt; nach der Mitte zu ein Uissen mit goldenen Troddeln. In der Mitte
auf einer Erderhöshung die Jungfrau sitzend, mit ausdrucksvoller Neigung des
Oberkörpers, mit beiden Händen ein Bein des Einhorns haltend, welches mit den
Vorderfüßen in ihren Schoß gesprungen ist und ſich umsieht. Auf der anderen
Tafel die Verfolgung: in weiter, offener Waldlandschaft ein Engel (Gabriel) mit
wallendem Mantel und Flügeln; in der Rechten einen Jagdſpieß, mit der Linke
an den Mund ein Horn haltend, aus dem ein Spruchband mit den Worten
Ave Maria gratia plena dominus tecum hervorquillt; vor ihm drei Hunde
von weißer, schwarzer, roter Färbung, darüber Spruchbänder mit spes, fides,
caritas. – Ulso eine Verkündigung in myſstiſcher Umdeutung. Das Einhorn,
nach früher mittelalterlicher Sage das Bild unüberwindlicher Stärke, aber in
der Nähe einer Jungfrau zahm, wird schon im |. Jahrhundert ein Symbol
für die Person des Heilands, und seine Jagd, bei der es zur Jungfrauflüchtet,
erscheint dann als Bild der Menschwerdung Chriſti. Die Jungfrau ſitzt in dem
hortus conelusus des Hoheliedes (4, 12), Gott selbſt iſt der Himmelsjäger,
welcher seinen Sohn auf die Erde treibt. – Das Ganze eine Darstellung, wie
sie auf unserem Boden selten iſt und seltſam anmutet, aber doch eigentümlich an-
ziehend als Dokument einer uns fremd gewordenen, aber in ihrer Art tiefen und
ernsten geistigen Strömung.

 ERLI

ImBauerndorfe.
Mecklenburgische Volkstypen.

Von HermannFornaſchon (Lübeck).

(Fortsetzung).!)

Das Erntebier.

Mdem 24. Oktober, dem Tage des ländlichen Diensſtboten-Wechſels, so
& um Martini herum (10. November), wenn auch die Kartoffelernte beendet

und die Wintersaat zur Erde gebracht iſt, wenn für den Dörfer gleichſam die
Erholungsmonate beginnen, dann bekommt die junge Welt des Dorfes „das
Erntebier“ zu feiern.

Heutigen Tages allerdings, wo auch das Land sich modernisiert und dem
Städter die verſchiedenſten ſog. Moden nachahmt, wo es hier sowohl wie dort
heißt: „Wat Mod is, datlett“ (kleidet), heute hat manches seine Poesie und
Bedeutung, seinen Eigenreiz und Dorfſtolz verloren. Hat man auch auf den
Gutshöfen noch zum großen Teile an der guten, althergebrachten Sitte feſtgehalten,
das Erntebier auf dem Kornboden des Wirtſchaftshauses zu feiern, Herrſchaft,
Ortseinsaſssen und Dienerſchaft in Freuden beisammen zu sehen, wie weiland der
preußiſche Uronprinz Friedrich Wilhelm und seine Gemahlin Louise, die
schöne Prinzeſſin aus Mecklenburg, auf ihrem Gute Paretz zu tun pflegten, so
haben doch die Gepflogenheiten des Bauerndorfes sich mit dem Ausgange des
letzten Jahrhunderts auch in diesem Punkte wesentlich geändert. Welches Dorf
hat heute nicht seinen Krug mit einem angebauten Tanzsaale? Hier feiert jetzt
die junge Dorf-Welt an einem Werktagsnachmittage und der darauf folgenden

') Vgl. Jahrgang 1909 5. 108.
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Nacht ihr Erntebier, wobei sie u. a. auch die Unkosten selbſt zu decken hat und
der Erbpächter in dieser modernen Sache ſich das Vergnügen gestatten darf, „den
Längsten zu ziehen“. Früher war das anders. Da veranſtalteten der Reihe nach
die Bauern des Dorfes das Erntebierfeſt. Jedes Jahr kam ein anderer daran,
und der mußte dann gleichſam aus Erkenntlichkeit für die Hülfe bei der Arbeit
im verfloſſenen Jahre seitens der Tagelöhner, der Knechte und Mädchen alle in
seinem Hauſe bewirten und für den Hergang der Feſtlichkeit aufkommen. Wer
heutigen Tags ein Erntebier kennen lernt, macht sich bei weitem keinen Begriff
von demtollen und fröhlichen Treiben auf dem mecklenburgiſchen Erntebierfeste
in früheren Jahren. Das wareine allgemeine DorfVolksfeier für Alt und Jung,
Reiche und Arme, während es jetzt ein engbegrenztes gelegentliches Tanzvergnügen
in der Dorfſchenke iſt.
' Wie gesagt – so um Martini herum, wenn Herbstſtürme die Blätter von den
Bäumen verweht haben, wenn die Aſtern und Georginen in den Gärten verblüht
sind und Froſt und Rauhreif den Nordländer schon die Behaglichkeit eines durch-
heizten Zimmers empfinden lassen oder wenn bei immerwährenden dämmernden
Regentagen die Pfützen auf der Dorfstraße an Ausdehnung und Gründlichkeit
nichts zu wünschen übrig lassen und schon deshalb die Stallaternen hervorgesſucht
werden + so um die Zeit herum ſtellte der betreffende Bauer es den Großknechten
des Dorfes frei, sich zu beſtimmten Tagen nach Musikanten umzusehen. Dieselben
wurden dann aus der Stadt und den umliegenden Dörfern zuſammengesucht, vier
oder fünf an der Zahl, von denen man wußte, daß sie „gut blasen“ konnten,
denn jeder hatte außer dem Streichinſtrumente auch ein Blasinstrument mitzu-
bringen.

Auf dem Bauernhofe begann nun eine große Zurüſtung auf das Feſt. Es
wurde gebraut, gebacken und gebraten und alle Wohnräume sowie der Tanzplatz,
die große Lehmdiele des alten Bauernhauſes mit Girlanden aus Immergrün
und Tannenzweigen reich geschmückt. – Um Vorabende des Feſttages versammelten
sich schon einige Dorfburschen in dem betreffenden Bauernhauſe, um hier unter
allerlei Ulkereien und Spaß die geräumige „große Diele“ zum Tanzplatze aus-
zuſchmücken und einzurichten. Vor allen Dingen handelte es ſich in erſter Linie
immer um den geeigneten Platz für das Podium der Musikanten. Doch wurde
dasselbe gewöhnlich an der Innenbreitwand zwischen Küchen- und Mädchen-
kammertür aufgeschlagen. Leere Tonnen, Sägebock, Haublock und anderefeſte Unter-
sätze wurden mit Brettern belegt, darauf ein Tiſch und vier Brettſtühle gestellt, und
der wacklige Muſikantenſit war ordnungsmäßig hergerichtet. Die andern Gerät-
schaften, die sonst im allgemeinen an den Wänden der großen Diele zu hängen
pflegen, als Sensen, Harken, Dreschflegel uſw. stelle man bei Seite und baute
dann am nächsten Vormittage rund hrrum an den Wänden entlang improvisierte
Sitzplätze und Bänke auf für die geschmückten Dorfschönen. Die Bretter wurden
von Tür zu Tür gelegt zum augenblicklichen Herunternehmen, um den Eingang
zu Kuh-, Pferde- und Schafſtellen, sowie zur Mädchenkammer und dem Pferde-

koven, worin die Unechte logieren, jederzeit frei zu behalten.

Am Feſttage gegen Mittag ſtellten die Musikanten sich auf dem Bauernhofe

ein und wurden als Gäſte bewirtet. Erwartet zum erſten von den Kindern des

Dorfes, die alsbald von der Dorfſtraße jubelnd nach Hauſe liefen mit der

Meldung: „Eben sünd de Muskanten kam’n,“ spielten sie überhaupt mit ihrer

„Tonkunst“ auf dem Feſte die Hauptrolle, denn nach ihrer Flöte, oder besser

gesagt Ularinette, wollte man doch tanzen. Die Unechte und Mädchen rüſteten

frohen Herzens während des Vormittags, damit sie auch nicht versäumten, gegen
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1 Uhr am Platze zu sein. Im geputzten Sonntagsſtaate, einen künſtlichen

Blumenstrauß mit wehenden, flatternden farbigen Bändern an der breitgedeckelten

Mütze erschienen bald die erſten Unechte im Feſthauſe und nach und nach kamen

alle andern Burſchen und die Mädchen in ihren bunten und luftigen hellen Kleidern

herbei. + Waren die Musikanten mit dem Mittagessen fertig, wobei ihnen ein

abgekürztes Verfahren nun allerdings nicht zweckdienlich erschien, ſo ſtellten sie

ſich mit Klarinette, Horn und Tuba vor der großen Tür marsſchfertig auf und

die Unechte, jungen Burschen und Mädchen zu vieren oder sechſen in bunter Reihe
Arm in Arm hinterher. Allen voran trug ein Jung- oder „Altknecht" an einer
hohen Stange die Erntekrone, geschmückt mit Blumen und langwehenden bunten
Bändern. Wardas ein Schäkern, Plaudern und Guttun der fröhlich ausgelassenen
Jugend – D bis auf ein gegebenes Zeichen die Musik kräftig einsetzte. Dann
kam unter lautem Juch, Johlen und Jauchzen der luſtige Zug vom Bauernhofe
herunter auf die Straße. Hier ſtand Alt und Jung erwartungsvoll vor den Türen,
sich den vergnügten Umzug mit anzusehen. Und wo sie jemand noch nicht

kommenhörte, da rief es allſeitig: „Kamt rasch rut, se blasen alll‘ — So blies
man dann die Dorfstraße hinauf und herunter und um den Kirchhof herum, der
nach alter Wendenſitte inmitten des hufeiſenfösrmigen Dorfes liegt, ~ Fröhlichkeit

allenthalben und gegenseitiges Necken hüben und drüben. Wer noch mit wollte,
schloß sich dem Zuge an, und den Schluß bildeten die Kinder, die heut alle, so
weit sie doch schon laufen konnten im Dorfe, willkommene Gäste im Erntebier-
hause sind. Ja, das war eine Freude und ein Vergnügen! . . Nachdem
der Zug im Verlaufe einer halben Stunde wieder auf den Bauernhof zurück kam,
wurde zur Stärkung erſt zunftgemäß ein kleiner Schnaps herum getrunken, und
dann > bestiegen die Musikanten ihr „Trijatrum“. . . . Sie spielten gleich zum
erſten Schottisch auf, und das war noch freiweg „Hornmuſik“, die laut durchs
Haus erſchallte. Wie wirkte dies aber auf die Füßel . . . Paar an Paar
wirbelte im Ureiſe herum, kein Mädchen blieb ſitzen, soweit es doch tanzen konnte.
Und wo der Ureis zu enge schien, da nahm man die Ecken gehörig mit ~ rechts
und links herum, toll und glatt durcheinander. Bald schob er, bald sie ~ rück-
wärts und vorwärts, kreuz und quer – + das warein tolles Freudenleben . . .
„JIuch" und „huch“ ~– mit den Absätzen auf die Lehmdiele geſtampft, daß der
Boden erdröhnte und die Wändezitterten. O Da konnte der Großknecht sein
Schätzel ſchwingen –~ ~– ſich auf den Sohlen und Absätzen drehen, als müßte
das Leben aus Frohsinn bestehen. . . . ;

Der Eintrittstanz iſt beende. – Erschöpft legen die Musikanten ihre
„Hörner“ beiſeite oder hängen sie an die Nägel der Wände zu ihren Häupten,
denn „Blasmuſik strengt an'’. . . . Manlangtſich die Streichinſtrumente herbei,
und die Ularinette bekommt ein anderes Mundſtück. Zwei Geigen, der Brummel-
baß und dazu die Klarinette machen eine luſtige Muſik, wobei letztere allerdings
den Ausschlag gibt, wie sie beim Stimmen tonangebend nebenbei die tollsten
Läufe und aufjauchzenden Triller zu bewirken vermag.~ Stimmendie Instrumente,
so werden die Noten fertig gelegt, denn bald ertönt aus dem Hintergrunde der
großen Diele der kräftige Ruf: „Walzer! Da darf es nicht allzu lange mehr
währen und die Noten müssen aufgeschlagen sein, denn wo der Altknecht befiehlt,
will er am Musikantentische Gehorsam merken. . . . Also + der Baß rummelt
noch einmal auf und zurück, und beſtellter Walzer setzt ein nach der Melodie:
„Harr ick man ne Liebe, harr ick man ne Brut + harr ick man een mit ne
Zuckerſnut! Harr ick man n Schätzel, harr ick man een + harr ick man keen
mit ſschewe Beenl‘’ Urkräftig hervor tut sich dabei die Ularinette, und es dauert
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nicht lange, so singen die Tänzer und Tänzerinnen mit; den Tert haben sie vor
kurzem gelernt auf einem Tanzſsaale in der Stadt, wo man den Martini-
Jahrmartt, eines der luſtigſten Feſte, feierte. Das gibt ein Ureiſchen, Geigen-
wimmern und Rummeln des Kontras, ein Getssſe und Lärmen, ein Poltern,
Iuchen und Händeklatſchen, daß es die Sinne betäubt und noch einige Tage in
den Ohren gellt. Kopf und Schulter an die Geigen geschmiegt, ſtreichen ihre
Spieler wie wahnwitzig über die Saiten – ~ und dennoch sind sie kaum in
dem Trubel zu hören, wo die Ularinette einmal zur Erholung pausiert. Rum,
rom ~ rum, rom, rom! drängt sich der Baß durch den Lärm, bis das ,,Löffel-
und Ulappenholz‘’ wieder einsetzt und kreiſchend und schreiend alles übertönt, der
Mirtur gleich an der Orgel.

Wie der Bläser die Backen aufpuſtet und seine Augen verdreht! . . . Seine
Arbeit scheint nicht leicht zu sein, denn das lange gelbe Zungeninſtrument – von
den Landleuten „geel Wsd'l“’ (gelbe Wurzel) genannt – will mit Energie be-
handelt sein. Darum muß er öfters einmal absetzen und die drei Streicher für
kurze Zeit sich allein überlassen, denen es augenſcheinlich ebenfalls ernſt genug
iſt mit langen Fingergriffen und kühnen Bogenſtrichen. . . Auf der Lehmdiele
aber rutſcht, ſtampft und ſstäubt es, pufft und stößt sich und ruft ,„solol‘’ zwischen-
durch. Das ist ländliche Tanzordnung, denn nun werden die Reihen lichter und
neue Paare schieben sich unter die noch wirbelnden. ... I-jur hi~risärjuch-+ di
hallts lungenkräftig langgezogen aus der Uehle eines vergnügten Burſchen, der
aus dem Menſchenknäuel vor der Scheunentür ſich loslöſt und nun von einem
Ende der Diele hervorſtürzt auf ein Mädchen zu, das auf der Bank hochatmig
nach Luft schnappt. Seitwärts, unter beständigem Uniewippen, springt er heran,
klappt vor der Schönen in die Hände und hält ihr im Vorbeihopsen den Ellen-
bogen seines gekrümmten Armes entgegen zum Zeichen der ,„UAufforderumg zum
Tanz.” Mag ſsie zu Atem gekommen sein oder nicht, ausſchlagen darf sie keinen
Tänzer, sofern sie auf der Diele zu haben ist, denn das würde allgemein als
Beleidigung aufgefaßt werden und Anlaß geben zu Streit und Uravall. – Man
tanzt, solange man nicht umfällt, und das geſchieht nicht selten ~ einige
Paare darauf, andere darüber, bis das Unäuel sich entwirrt und die Musikanten
~ das Ende gefunden. Dann kommt Zeit zur Erholung, und die Pauſen sind
nötig. . . . Wie die Mädchen auf die Bänke fallen, so lehnen die Unechtea
den Wänden und wischen mit dem großen roten Viersſchillings-Taſchentuche den
Schweiß vom Angesichte. Ein Bursche kommt mit der „Kannenbuddel“’ (weitbauchige
Flasche) und einem Schnapsglase, um jedem ,„Arbeitsamen“' eine kleine Erfrischung
zu spenden. Sollten die Musikanten vergeſſen werden, was wohl kaum geſchieht,
so melden sie sich. . ÿ . Die Pauſe iſt lang genug, daß alle neue Kräfte ge-
sammelt haben, da erſchallt der Ruf: „Rheinländer!“ oder „Rosenpolkal“, und

bald intoniert die Musik den Tert: „Wenn hier ’n Pott mit Bohnen ſteiht un
dor ’n Pott mit Brie un hier ne Budd’l mit Branntewin un dor de Deern
Marie, lat ick den’n Pott mit Bohnen sſtahn un ok den’n Pott mit Brie, un
nehm de Budd’l mit Branntewin und danz mit min Marie." ~ ~ Ubberhaupt
folgen die Tänze nicht in einer festgesetzten Ordnung. Jeder hat das Recht, sich
einen xbeliebigen Tanz zu beſtellen, und wer hierbei „zuerſt kommt, mahlt zuerſt“,
wie der Volksmund sagt, und daran wird nichts geändert, nur daß es eben eine
andere Art Tanz sein muß. Am meiſten Berücksichtigung finden natürlich die
sogenannten Rundtänze, doch werden auch zwischendurch Kegel, Figaro und besonders
der alte Schäfertanz (mit Gesang) aufgeführt. An Figuren kommenhierin u. a.
in Verkleidung vor ein altdeutſcher Edelmann und der Schäfer mit seinem Hunde,
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welch letzteren gewöhnlich ein Halbknecht markiert, und der Refrain: „Herr Edel-
mann, Herr Edelmann verſchonen Sie mein Leben, ich ?! will Ihnen eine ganze
Herde Schafe dafür geben!“

Gegen 5 Uhr hatte das Tanzen auf der Bauerndiele Unterbrechung. Alle
jungen Leute und die Musikanten wurden von der Hauswirtin in die Stuben
geladen, wo auf langen Tischen der Kaffee dampfte. In bunter Reihe nahm
man auf den Bänken und Brettſtühlen rund herum Platz und tat sich gütlich an
Feinbrot mit frischer Butter und gezuckertem Syrup. Waren das fröhliche Tafel-
runden! . . Necken und Schäkern der Burſchen mit den jungen Dirnen und
vielfaches Luſtigmachen auf Kosten der anscheinend so harmlos daſitzenden
Muſikanten, die natürlich das alles gerne über sich ergehen ließen, wenn sie nur
im übrizen ungestört essen und trinken konnten. . . Auf allen Gesichtern eitel
Fröhlich.cit und Freude, und wer einmal Grillen fangen wollte, der kam nicht
weit damit. Der Kaffeetiſch dauerte etwa ein Stündchen. Während dessen hatten
auf der Diele die Kinder das Regiment. Unter Lärmen und Poltern übten die
kleinen Mädel das Tanzen, und die Jungens, die solange hinter den Bauernhöfen
wilde Hopfenranken von den Mauern geschnitten und Kutscher und Pferd geſpielt,
tobten zwischendurch und spielten Verſteck. + Waren die Muſikanten, Tänzer und
Tänzerinnen mit dem Kaffeetrinken fertig, so beſtiegen jene wiederum ihr Podium
und der erſte Tanz, ein Schottisch, galt nun der Kinderwelt. Welch Vergnügen,
so eine große Schar munterer Kleinen mit fröhlichen Gesichtern und dickpauſchigen
Zacken nach der Musik in und außer Takt tanzen, umhertaumeln und stolpern
zu sehen! . . . Alle, soweit die Unaben nicht noch hinter den Höfen umher-
tobten, alle tanzten sie oder markierten wenigstens etwas Aehnliches, denn wo so
ein Purks von Bube noch zu klein war, mit Schwesterchen hopſsen zu können, ließ
ihn wohl ein erwachsenes Mädchen umherhüpfen. – – TJInder Musik ſteckt
't jederseits eine wunderbare Macht; sie wirkt aufs Gemüt und —+ auf die

eite, . . .
Nach dem KRindertanze verſchwanden die Uleinen von der Bildfläche ~

genannt Lehmdiele – und während nun wieder die jungen Burschen und
Tänzerinnen in „Aktion“ traten, nahmen die Musikanten zur Abwechslung ihre
Hörner von den Wänden + auf Wunſch und nach „Observanz“ gab es für
zwei Tänze Hornmuſik. Die Linder aber setzten sich in den Stuben auf die
Plätze um den Kaffeetiſch und wurden von der Bäuerin bewirtet. . . .

Doch inzwischen war es dunkel geworden, und deshalb mußte der Tanzsaal,
die große Diele, beleuchtet werden. Das Scheunentor wurde also geschlossen, und
an den Balken = dasist die kornbelegte Bohlendecke ~ hängte der Großknecht
des Hauſes an einen Strick die große blankgeputzte Stallaterne. Auf den
Muſsikantentisch stellte man jedoch zwei blinkende Meſsſingleuchter mit selbſt-
gegoſſenen Talglichten, deren strahlende Flamme durch die große Lichtputsſchere
geregelt ward. Das gab ein feierliches Glitzeen und Flimmern; denn Talg-
lichte brannte man nicht in allen Häusern und sonst nur an Feſttagen; für
gewöhnlich begnügte man sich mit der kleinen Oellampe, genannt „Tranfunzel“.

So verging unter Spiel und Tanz, unter Jubel und Fröhlichkeit der Nach-
mittag, bis gegen 8 Uhr „nach Hauſe geblaſen wurde“; d. h. es trat jetzt eine
Abendpauſe im Vergnügen ein. Der Tanz hörte auf, und die Musikanten eskortierten
die Gesellſchaft vom Bauernhofe hinunter. Vor dem Tore gab es noch einen
luſtigen Marſch dazu, und während die Muſik von hier aus ins Dorf hinein-
ſchallte, begaben sich Knechte und Mädchen nach Hauſe, um für eine Stunde die
obliegende Hausarbeit zu besorgen und Abendbrot zu eſſen. Auch im Feſthauſe
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mußten die Kühe, Pferde, Schweine und Schafe zu ihrem Rechte kommen, und
die Familie mit den Musikanten wollte doch auch zu Abend speiſen. Also + das
Vergnügen ruhte, und ſtille war die Welt. . . .

Gegen 10 Uhr wurd es auf der Dorfſtraße wieder lebendig. Vonallen
Seiten her strömte es dem Erntebierhauſe zu und mehr noch als am Nach-
mittage; denn nun kamen auch die jüngeren Eheleute aller Stände herbei – und
auch wohl noch die Alten. . . . Sie wollten ihren Tagelohn nicht versäumen,
aber jetzt am Abend, nach des Tages Mühe und Arbeit, durften sie gegen einen
„Ucemſchilling“ (Schnapsmünze) mitfeiern und luſtig sein. Fort blieben nun die
Kinder, die natürlich ins Bett gehörten. Und wo am Ende hier oder dort
einige erwachſene gern wieder hingegangen wären, durften sie es ſchon nicht
wagen in Rückſicht auf die Schule. Der Herr Lehrer hatte es ſtrenge ver-
boten, und das war auch recht so, da die Eltern ſich oft nachgiebig genug
erzeigten. ÿ . Auf der Bauerndiele wurde nun wieder „getanzt und gejucht“,
als gelte es die luſtige Arbeit in Akkord zu bewältigen. Daß dabei die Uehlen
trocken und durſtig blieben, kann nicht verwundern, wenn ſie auch auf Brunnen-
gräbers Pumpenheimer, Schnaps und Bier reagierten. Doch bei den Hänſeleien
zu „tief in die Flasche gestiegen“, zeigte bald üble Wirkung. . . . Wie es denn
geht. Wo der Kopf konfus wird, geht das normale Gleichgewicht verloren. . . .
Die Füße zeigen sich dem Kopfe als Oberhaupt widerspenstig und versagen in
der ſchlottrigſten Weise den pflichtſchuldigen Gehorsam; sie gehen unverſtandener-
maßen ihre eigenen Wege und erregen „Anstoß“ hier und dort – –~ ~ und
das tut nimmer gut. . . . Ganz abgesehen davon, daß man etwaige Uampf-
'hähne auseinander zu bringen wußte, sorgte man auch dafür, daß die UKrakehler
verschwanden und unfreiwillig im Pferdekoven (Schlafkammer der Unechte am
Pferdeſtalle) zur „guten Nacht“ entschlummerten. Ihre späteren unartikulierten,
aber wohl verſtandenen Laute bezeichnet der Volksmund mit den Ausdrücken:
„He bindt de Kälwer an,“ oder: „He mett nah, ob he ok sien richtig Maat
kregen hett + lat em manl“ ~– Uber nicht nur im Pferdekoven ruhten erholungs-
bedürftige Seelen, auch auf der „Hilge" - dem abgeſchleteten Heuboden über den
Ställen, mit offener Seite nach der großen Diele + ſchnarchten im Liebestraume
die Geiſter der körperlich Ermatteten. Selten war es, daß jemand seinen Rauſch
vor dem lichten Morgen verschlafen hatte, wenn aber doch, so kam er wieder
herunter und fing an, wo er aufgehalten.

So verging unter Freude und Luſt die Nacht, bis die Sonne den Morgen

beleuchtete und die ſschläfrigen Muſikanten den Letzten aufspielen konnten: „Jetzt

iſt es Zeit zum Schlafengehn, Schlafengehn; Mädchen, wenn Du willſt, kannſt

auch mitgehn, auch mitgehn; wer aber nicht will, mag draußen ſtehn."
Wiederum, wie am Abende, wurde die Gesellſchaft vom Hofe hinunter geblasen

oder auch gar mit Muſik durchs Dorf gebracht + und der erſte Erntebiertag
hatte sein Ende gefunden. . . . :

Soweit die Eheleute nicht schon früher nach Hauſe gegangen, um ſsich noch

durch ein paar Stunden Schlaf zur neuen Arbeit zu stärken, gingen sie, wie auch

die jungenMädchen und Halbknechte, jetzt heim und bald ans beginnende Tage-
werk. Auch die Handwerksgeſellen und sonstigen ledigen Burschen verließen das

feſtliche Haus, und die Musikanten begaben sich, nachdem sie ihren Morgenkaffee

getrunken, in die Scheune, um dort im Strohfache sich von der anstrengenden

Uunſt zu erholen und im zurechtgewühlten Lager gehörig auszuſchlafen. Die

stämmigen, urwüchsigen Großknechte aber, die schon zum Teil während des

Tanzes ihren Rauſch verschlafen hatten, waren nun wieder munter und zogen es
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vor, nicht nach Hauſe zu gehen; sie wollten im Dorfe Allotria und harmlosen
Unsinn treiben, bis am Nachmittage das Feſt seinen Fortgang nahm. Zu dem
Zwecke verkleideten sie sich zu alten Männern und Frauen mit angſterregender
Maske und krummen, ſchiefen Buckeln, derben Handſtscken und weitbauchigen
Uörben, sogenannten Stadtkörben auf den Armen und gingen truppweise im Dorfe
„von Hus to Kat“. Stolpernd und polternd klopften sie an. die Türen, traten
ohne Einladung herein und fingen krampfhaft an zu lamentieren und zubetteln
um Schinken, Eier und Speck. Eine von den Frauen hatte gewöhnlich das
kläglichſte Wort und redete etwa folgendes:

Wie kamen ut’n Süden von Amerika,

Ya, ja + > ja, jal’
Dat is ne wide Reis un dat Geld blew da,|

a, ja – –~ ja, jal ê} –ê]
; f. wi lezuck un keenengGroſchen in de Taſch,
De Magknurrt uns mächtig un de Been sſünd all lasch (lahm),
Drumbirrn wi de Husfru üm’n poor Eier ut dat Neſt,
Un’n Stück Schinken un’n Stück Speck un’n Stück Wuſt wier dat Beſt.
Wiwünſchen dorför ok, dat all de Swin inn Stall gedeihn,
Denn lat’n wi nächſt Johr nah den’n Ornbiersdag uns werreseihn.

Wohloder übel war nun jede Hausfrau gezwungen, den Leuten von den
gewünſchten Dingen etwas zu bescheren, was sie ſorgſam in ihren großen Arm-
korb verbargen. Dannverließen sie unter vielen derben Segenswünſchen das Haus,
um zuletzt wieder, so gegen den Mittag hin, auf dem Erntebier-Gehöfte zu er-
scheinen. Von den reichlich zuſammengefochtenen Sachen bereiteten sie selbſt nun
ein leckeres Mahl. Der Speck wurde in Scheiben geschnitten und in großen
Pfannen über dem Herdfeuer gebraten; dazu schlug manreichlich Eier hinein,
und waralles fertig, sette man die Pfanne auf den Tisch und hielt Mittags-
mahlzeit. . . Schinken, Wurſt und Brot sowie eine Flaſch Kümmel und
Braunbier gabs dazu. Vonall diesem bekamen aber die Musikanten ab, denn
jetzt waren dieselben geladene Gäſte der Großknechte. . . Wie wurde da tapfer
gegessen und eins aus der Flaſche herum getrunken! Mit den Worten: „Proſtl ~
Schönen Döſt! Ick sei di- dat freut mi. Ick sup di to + dat do. Ick hew
di toſapnn — heſt 'n recht’n drap’n u. a." wanderte die Flaſche von Hand zu
Hand und jeder tat einen kurzen oder längeren Zug > je nach Bedarf > heraus.
„Muskant'’nseelen sünd dsösſtig. . . ."

Nach Mittag, gegen 2 Uhr, kamen die Dorfburschen und Mädchen sowie
die Kinder im Feſtſtaate wiederum herbei. Es wurde vor der großen Tür Auf-
stellung genommen, die Musikanten traten an die Spitze, und wie gestern setzte
ſich der Zug wieder unter luſtiger Muſik, unter Johlen und Juchhei durchs Dorf
in Bewegung. Wer noch von geſtern fehlte, den holte man ab, bekannten Zu-
schauern vor den Haustüren ſchenkte der Großknecht einen zur Erfrischung ein,
und kam manhernach ins Bauernhaus zurück, nahm der Jubel und Trubel wie
vordem seinen Fortgang. . . . Die große Lehmdiele wurde zunächſt mit einem
Birkenreiſerbesen gehörig abgefegt, die Muſikanten bestiegen den wackligen Sitz,
ſtimmten nachder aufjauchzenden Ularinette die Streichinſtrumente und der Hergang
des Feſtes war nun wieder mit geringen Abänderungen derselbe, wie am Tage
vorher. Mit der Abendpauſe, in welcher auch die jungen Leute der Nachbar-
dörfer herbeikamen, wurde bis zum nächſten Morgen getanzt, und erschien gegen
Mitternacht auch der Nachtwächter mit seinem Tuthorn, so hieß man ihn mit
„Schlag und Schluck“ willkommen. . . . So beleuchtete das Morgenrot den
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dritten Tag und das Erntebierfeſt neigte sich zum Ende. Die Muſikanten wurden

schläfrig, und wenn einer von ihnen einmal auf kurze Zeit zur Erholung pauſieren

mochte, so vergaß er wohl das Wiederanfangen er nickte und schlief. Knechte

ſtrichen schon den Brummbaß. Und erschien am Ende ein treuer Unecht bei

seinen schlafenden Kameraden im Pferdekoven, um dieselben zu wecken, so lallte

es ihm ſchlaftrunken entgegen: „Hem'm de Muskantnall Släg kreg’n, denn ist

ut. . . . Es war nämlich vielfach eine alte eingebürgerte Sitte ~ oder viel-

mehr Unsſitte – daß am zweiten Morgen gegen den letzten Tanz hin, wo man

anfing, des Feſtes überdrüssig zu werden, eine allgemeine Unordnung einriß; es

entſtand Zank und Streit, und der Schluß dabei war gewöhnlich, daß man die

Muſikanten von ihrem reservierten Platze herunterſchlug. . . . Dieselben waren

allerdings meistens darauf vorbereitet. Kam es amletzten Morgen soweit, daß

das Feſt in üblicher „schlagfertiger“ Weiſe abgeschlossen werden sollte, so spielten

ſie schnell zum Schluß und sahen zu, wie sie sich am besten retteten; gewohnt

waren sie es und in allen fuchſiſchen Kunſtkniffen geübt. Damit hatte dannalso

die Kunst eine – Abschlagsſumme bekommen, und das „Fehlende“ holte manſich

in kurzer Zeit + + nach dem Erntebierfeſte.

H2 
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Rtéwtg eilen Tausende aus unserm Vaterlande an die lieblichen Geſtade

Ö der Oſtſsee, um schsne Wochen in Luft und Sonne zu verleben oder ſich

nur für Tage an der Majestät des Meeres zu erquicken und ſich dem Einfluß

der gewaltigen Natur hinzugeben. Wer nur ein wenig offenen Sinn für das

Leben ringsum hat, wird sein Auge, so oft er nur kann, auf der lieblichſten Zierde

des Meeres, den leichtbeschwingten, weißglänzenden Möven und Seeschwalben,

mit Wohlgefallen ruhen lassen, aber der wird auch zu seinem Leidwesen bemerkt

haben, daß ihre Zahl immer kleiner wird.

Woher kommt das? Haben ſie ſich, früher bei uns so zahlreich, anders-

wohin verzogen? Vielleicht an die Nordsee? O nein! Auch die scheinbar unermeß-

lichen Scharen an der Nordsee ſind in erschreckender Abnahmebegriffen und wenn

nichts geſchieht, dem Verderben Einhalt zu tun, so wird diese Zierde des Meeres hier

und dort bis auf gcringe kümmerliche Reſte verschwinden, die Luft wird veröden

und über dem Brauſen der Fluten wird der gellende Schrei der Möve nicht mehr

gehört werden. Und dashat seinen sehr einfachen Grund. Die Zahl der Seevögel

iſt zwar groß, aber durchaus nicht unermeßlich, die herrlichen Tiere gehen auch nicht

aus dem weißen Schaum des Meeres hervor, so daß sich ihre Zahl alljährlich

unbegrenzt neu erzeuge, sondern ihre Erhaltung und Vermehrung ruht einzig und

allein auf ungestsrten Brutplätzen, auf denen die hübſchen Gelege und zarten,

unbehülflichen Jungen wochenlang vor der Raubgier des größten Raubtieres ~ des

Menſchen --- geschützt ſind, bis sich die neu entſtandene Jugend in noch bräunlichem

Gefieder aber schon leichtbeſchwingt in die Lüfte erheben kann. Und diese Brut-

plätze schwinden von Jahr zu Jahr!
An unserer ganzen mecklenburgischen Küſte besitzen wir nur einen einzigen

nennenswerten Brutplatz unserer Seevögel, das iſt das kleine Eiland an de

Nordseite der Insel Poel, der Lange Werder. Faſt alles, was wir während des

1) Nach einem uns von Herrn Pastor Clodius-Camin für die Tagespresse freundlichst

zur Verfügung gestellten Aufsatze. .
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Sommers in seinem weißen Gewande über dem blauen Meer schweben ſehen,
iſt dort beheimatet, müßte dort niſten und ſich dort alljährlich neu erzeugen. Aber
wie traurig iſts mit der Heimat bestell! Einen größeren Genuß, als das Eiland
zur Brutzeit zu besuchen, gab es für einen Naturfreund früher kaum. Am
Strande lagen, dem Kiesel täuschend ähnlich, die reizenden Eier der zierlichſten
Mövenart, der Zwergseeſchwalbe, höher hinauf die der größeren UKüſtenmeer-
schwalbe, dann zu Hunderten die schönen Gelege der Sturmmöve, der eigentlichen
Möve unserer UKüſte; zerſtreuet niſteten der herrliche Auſternfiſcher, seltene Enten,
liebliche Alpenstrandläufer. Aber schon damals Verwüſtung . auf Schritt und
Tritt! Eierräuber kamen zu Waſſser an, plünderten oft mehrmalsnacheinander
alles aus, und ~ die Hoffnung eines ganzen Jahres war so gut wie vernichtet.

Diese Verwüſtung iſt seitdem in gleicher Weise fortgesetzt, obwohl der
Pächter des Inselchens und die zuſtändigen Behörden sich bemüht haben, für
Schutz zu sorgen, ein solcher iſt aber auf gewöhnliche Urt nicht durchführbar.

Jetzt aber kommt diese Hülfe und zwar wohlerprobt und praktisch bewährt.
Innerhalb des großen „„Deutschen Vereins zum Schutz der Vogelwelt‘! hat ſich
ein Tochterverein gebildet: der „Verein Jordsand zur Begründung von
Vogelfreiſtätten an den deutschen UKüſten.“ Uuf seine Veranlassung iſt der
Memmert, ein unbewohntes Eiland in der Nähe von Juist, zu einer Vogelfrei-
ſtätte gemacht, dann hat er aus Mitteln seiner Mitglieder und von verständigen,
begüterten Naturfreunden unterſtützt Rechte an dem Inſelchen Jordsand in der
Nähe von Sylt erworben und die Hallig Norderoog ſüdlich davon gekauft, schützt die
dort seit alters niſtenden Seevögel während des Sommers durch erprobte Wärter gegen
jede Störung und hat in wenigen Jahren schon ganz gewaltige Erfolge erzielt.

Dieser Verein will jetzt seine schützende Hand auch über den Langen Werder
ausſtrecken, und nach glücklich vollendeten Verhandlungen soll die Insel noch in
diesem Jahre eine Vogelfreiſtätte werden, die ebenfalls gegen jede Plünderung
durch Stationierung eines Wärters und absolutes Verbot, die Insel während der
Brutzeit zu betreten, geschützt werden wird.

Natürlich gehören dazu Mittel und der Zweck dieser Zeilen iſt,
weitere Ureiſe in unserem Lande für die schöne Sache zu interessieren und sie zu
ermuntern, dem Verein Jordsand als Mitglieder beizutreten, um so zu helfen,
die Zierde unserer mecklenburgiſchen Uüſte zu erhalten. Der Jahresbeitrag für
den Verein I ords and beträgt 10 Mark, außerdem wird ein einmaliges
Eintrittsgeld von 10 Mark erhoben. JIſt der Beitrag auch nach unseren
Verhältnissen ziemlich hoch, so geben wir doch der Hoffnung Raum, daß ſich
unter unseren Mitgliedern manche finden werden, die bereit sind, der guten
Sache dies Opfer zu bringen. Der Heimatbund Mecklenburg iſt als solcher
Mitglied des Vereins Jordsand geworden. Anmeldungen sind an den Vorsitzenden,
Herrn Dr. Dietrich, Hamburg 24, Freiligrathſtr. 15, zu richten, auch iſt der
Schriftführer des Heimatbundes gern bereit, die Anmeldungen zu vermitteln. Von
den Jahresberichten des Vereins Jorbsand für die Jahre 1908 und 1909 ſtehen
nstet. einige Abdrücke zur Verfügung, die von unserem Schriftführer erbeten
werden können.

 Ä

Schriftleitung: Professor Dx.BeltzSchwerin,ProfeſſorDr.Geinitz-Rofto.
.Ministerialbaurat P ries-Schwerin.

Für die Redaktion verantwortlich:Dr.C. Cüttgens inSchwerin.
Druck und Verlag der Bärensprungschen Hofbuchdruckerei.
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Krupbuche im Schutzbezirk Bernitt

I

Mecklenburg. (tC

Zeitichritt des Deimatbundes fîeckleuß

(Landesverein des Bundes Heimatichutz.)
  
 

5. Jahrg. Auguíſtt 1910. J Z.
 

Die fünfte Hauptverſammlung des Heimatbundes Mecklenburg

in Parchim am 28. und 29. Mai 1910.

M begrüßenden Worten eröffnete Se. Exzellenz Staatsminiſter Graf

S von Bassewitz-Levetzow am Sonnabend, den 28. Mai, nachmittags

2 Uhr, im Wallhotel zu Parchim die fünfte Hauptversammlung des Heimatbundes.

Auch teilte der Vorsitzende ein Begrüßungswort unseres Mitarbeiters, des Lehrers

Fornaschon aus Lübeck, mit, eines geborenen Mecklenburgers aus Domſühl bei

Parchim, der dem Andenken Moltkes ein Gedicht gewidmet hatte.

Herr Ministerialrat Krauſe-Schwerin verlas den Tätigkeitsbericht über das

verfloſſene Jahr (abgedruckt unten S. 69).

Herr Forſtrechnungsrat Wilhelmi-Schwerin gab den Kaſſenbericht für die

laufende Kasse, während Herr Miniſterialrat Krause über das Uapitalvermögen

berichtete (s. unten S. 80). Die Einnahmebetrug 8989,56 Mark und die Ausgabe

7866,77 Mark, so daß ein Uaſssenvorrat von i 122,79 Mark vorhanden iſt.

Das Kapitalvermögen belief sich auf 3008,01 Mark. Die Rechnungsprüfer hatten
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die Richtigkeit der Kassenführung bestätigt, so daß die Versammlung den Berechnern -
ntlaſtung erteilte.

Die satzungsmäßig ausscheidenden Vorstandsmitglieder Profeſſor Dr. Beltz,
Sanitätsrat Brückner, Miniſterialbaurat Pries, Professor Woſſidlo wurden durch
JZuruf wiedergewählt.

Zum schmerzlichen Bedauern aller Freunde unseres Heimatbundes hat Herr
Ministerialrat Krause in Folge vermehrter amtlicher Tätigkeit sich genötigt
gesehen, seine Stellung als Schriftführer aufzugeben. Urauſe hat von Anfang
an an der Gestaltung des Heimatbundes hervorragenden Anteil genommen; schon
die Satzungen sind im wesentlichen sein Werk, und die günstige Entwicklung, die
der Heimatbund genommen, die feſte Stellung, die er sich im Lande und neben
gleichſtrebenden Vereinigungen erworben und die Erfolge seiner Wirksamkeit, die
schon jetzt nach vierjährigem Beſtehen überall im Lande erkennbar sind, verdankt
er zum großen Teile der sicheren und sachlichen Geschäftsführung seines ersten
Schriftführers. Neu gewählt zum Schriftführer wurde Herr Miniſterialrat Dahſse-
Schwerin; Miniſterialral Krause wird weiter im Vorsſtande verbleiben und speziell
die Verwaltung der Zeitschriftenſammlung behalten.

Zu Rechnungsprüfern wurden wiedergewählt die Herren Diſtriktsbaumeiſter
Lübſtorf und Miniſterial-Regiſtrator Finck, beide Schwerin.

Als Ort der nächſten Hauptverſammlung bestimmte die Versammlung
Wismar, die Feſtſtelung der Zeit überließ sie dem Vorſtande. Sodann er-
folgten nach Begründung der Forderungen durch die betreffenden Gruppenleiter
Pries, Geinitz, Beltz die Bewilligungen für 1911 und zwar a) für die Bauern-
hausforſchung 400 Mark, b) für die Sammlung von Flurnamen 800 Mark
und c) für die Inventarisierung der natur- und vorgeſchichtlichen Denkmäler
800 Mark. Zur Flurnamenſammlung wurde mitgeteilt, daß die Sammlung
etwa 30000 Namenergeben hat und faſt zu ihrem Abſchluß gediehen iſt. Es
erübrigt sich in der Hauptsache noch die Katalogisierung der Namen.

Der geschäftlichen Sitzung, die von etwa 40 Herren besucht war, folgte die
sehr zahlreich besuchte öffentliche Sitzung, die für die Vorträge bestimmt war.

Herr Baudirektor Ehmig-Schwerin sprach über „Wege zur Baukunſt".
Der Redner entwickelte in anregender Darstellung allgemeine Gesichtspunkte für die
Beurteilung alter und neuer Bauweise, indem er besonders hervorhob, wie blind
die Mehrzahl der jetzigen Generation noch an den Schönheiten vorübergeht,
welche die ältere Bevölkerung uns in ihrer bodenständigen Bauartüberliefert hat.

Dann folgte der Vortrag des Herrn Senator Schröder-Parchim über
„Heimatschutz auf der Stadtfeldmark Parchim“.

Derselbe führte aus, daß es seine Absicht sei, zur Vorbereitung auf den
Ausflug des nächsten Tages diejenigen Punkte der Stadtfeldmark hervorzuheben, die
ein besonderes Interesse beanſpruchen. Auf ihrem nordöſtlichen Teile erhebt sich
auf wenig geneigter Fläche der Fangelturm, ein einfacher Bau von 4!/» m Durch-
messer und 10 m Höhe. Der Bau iſt ohne jeden Schmuck und doch in seiner
Schlichtheit ein Wahrzeichen aus jener Zeit, wo unsere Vorfahren im Vollbewußtsein
ihrer Uraft sich mit starker Wehr umgaben. Die Witterungseinflüſſe waren seit
seiner Erbauung im 14. Jahrhundert nicht spurlos an ihm vorübergegangen,
der äußere Mauerring war teilweise zerſtösrt und die Sicherheit der Besucher
erschien gefährdet, so daß im letzten Herbſt eine Renovierung des Turmes vor-
genommen werden mußte. Es galt bei diesem Erneuerungsbau, ihm ſseine
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ursprüngliche Form wiederzugeben. Nach den Ueberlieferungen aus dem benach-
barten Dorfe Stralendorf trug der Turm früher ein Holzwerk mit einer Turm-
spitze. Nach anderer Anschauung hat den Turm eine Plattform von Holz-
konstruktion mit Umgang geziert. Von diesem Turm aus wurde die Stadt
verteidigt gegen die Angriffe der Schnaphähne Barner von Lenschow und der
Insassen von Meyenburg, die lüſtern waren nach den reichen Viehherden der
Parchimer Bürger und der Habe der sehr betriebſamen Parchimer Kaufleute.
Dieser Turmallein konnte natürlich keinen genügenden Schutz bieten, es kam noch
hinzu die Landwehr, wie sie auf der Feldmark noch zum großen Teile vorhanden
iſte. Hier im Norden erſtreckte sich die Landwehr von dem Tale der Woctker bei
der Mützer Mühle bis in das Tal des Schalentiner Mühlenbaches in einer
Länge von etwa 4000 m. Davon iſt der öſtliche Teil noch wohl erhalten,

rsqertreyoemsergtvay:nV-teLuttcsfeht!
Ursachen rUs Der vorhandene Teil der Landwehr besteht aus einem mit
Dornbuſch und größeren Bäumen beſtandenen Wall und aus zwei Seitengräben
von je 5 m Breite. Im Olten hatte die Stadt eine natürliche Grenze: das
Tal des Schalentiner Mühlenbaches bis Paarſch und von hier bis Slate die
Elde; dann weiter längs der Feldmark bis Godems den roten Bach. Ander
Weſtgrenze iſt die Landwehr noch völlig erhalten, sie erſtreckt sich längs der
Spornitzer Felomark bis an die Elde. So war die Stadt Ende des 14. Jahr-
hunderts rings von einem Schutz umgeben, der noch heute ungefähr die Grenzen
‘der Stadtfeldmark bildet in ihrer Größe von etwa [ '/» Quadratmeilen.

Dieses Stückchen Erde hat von jeher seine größten landschaftlichen Reize
gehabt, die auch auf die Einwohnerschaft eingewirkt haben mögen, so daß wohl
daher die Bezeichnung entstanden sein mag von den guten Seelen aus Parchim.

Die Erhaltung der noch vorhandenen Naturreize bietet für die Tätigkeit des
Heimatbundes ein reiches Feld. Der Waldbeſtand unserer Gegend war vor etwa
200 Jahren ein viel größerer als jetzt. Der Ravensberg iſt entblößt, und ebenso
wird es bald auch anderen Waldungen ergehen.

Weiter wurde an die Flurnamen „Großes und kleines Reſenbett“ erinnert,

Ur tt til.crugteNutsqt:
Buchholz . den cmit seinen Naturmerkwürdigkeiten (Wunderbuche,

27 Buchen, Breiter Stein) ein und schloß den Rundgang auf der Burghshe von
Kiekindemark mit ihrem herrlichen Fernblick, auf der eine alte Eiche noch der

einzige Zeuge der alten Zeit iſt. + Zum Schluß wurde der untergegangenen Dörfer

gedacht, Picher, Lübow (an der Stelle des Lübower Holzes) und des in Neu-Ulockow

neu erstandenen Ulockow, wo noch heute eine Stelle als „Alter Kirchhof“ bezeichnet wird.

Zur Illuſtration des Vortrags hingen zwei alte sehr originelle Flurkarten

vom großen Felde und vom Mittelfelde aus, von denen wir die größere von

\725 diesem Hefte als Beilage geben. Als Verfertiger der reich illuſtrierten und
mit Beischriften in dem derben Humor jener Zeit versehenen Karte nennt ſich

Heinrich Wiggert, Ingenieur-Leutnant und Geometer.

Nach der Versammlung wurde ein Spaziergang durch die Stadt unter-

nommen. Ausgehend von der alten Bartholomäuskapelle, jetzt Herberge zur

Heimat, wurde die St. Georgen- und dann die Marienkirche aufgesucht, wo wir

die im vorigen Hefte geschilderte Erneuerung und die alten reichen Uunſtſchätze

eingehend würdigen konnten. Die Besichtigung des Altares führte zu Beobachtungen,
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die einen Nachtrag zu dem im vorigen Hefte Ausgeführten notwendig gemacht

haben (s. unten S. 85), und im Vorraum fiel uns ein seltenes Stück alter guter

Holzarbeit auf, eine Totenbahre in Barockgeschmack, die wir in Abbildung geben.
Die Uuſfschrift auf den Schilden
zwischen den Füßen lautet:

Der Gilden Totenbahre.

? §: Ftide. ) Gildenmeiſter.

fGgene | Schaffer.

Bei der Wanderung durch die
Straßen der altertümlichen Stadt ent-
rollten sich dem aufmerksamen Auge
manche intime Bilder, deren einige,

ctMhts
gehalten und uns freundlichſt zur Ver-
fügung geſtellt, unser Heft zieren. ~ Die
Zeit geſtattete nicht, dem geschichtlich
ehrwürdigsten Punkte des Parchimer
Stadtgebietes, dem alten wendischen
Burgwalle auf dem Bleicherberge, die
gebührende Beachtung zu schenken; in
feinen Umrissen an der Seite außerhalb
der Stadt trefflich erhalten am Rande
der tiefen Wiesen, die in wendiſcher

| Zeit ſicher noch See oder Sumpf waren,
auf seinem Plateau, welches früher
als Bleiche benutzt und erſt neuerdings
in Ackerkultur genommeniſt, ein höchſt

peteFottgl-tfr deereis
Parchimer Altertumsfreunde hiermit
besonders aufmerksam gemachtwerden
sollen, zeigt er den Charakter einer
Wendenburg, die der Kern einer
deutschen Stadt geworden iſt, so
deutlich wie kein zweiter in den
Städten des Landes, wo ja durch-

gehend spätere Bebauung die alte
Formzerstört hat.

Der Besichtigung der Stadt
folgte 6!/, Uhr im Wallhotel ein
gemeinsames Mittagessen, und der
Abend hielt dort bei einem Konzert

der Regimentskapelle noch lange die Teilnehmer der Versammlung in fröhlicher

Geselligkeit zuſammen.
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Der zweite Tag (29. Mai) ;
brachte dann den geplantn
Ausflug, welcher die in weitrene.n.
Rreisen ja faſt ganz unbekannten)
Schönheiten der ParchimerUume |_
gebung kennen lehren ſaollte.
Auf den uns in liebenswürdiger |
Weise zur Verfügung geſtellten
Wagen ging es zunächſt in die
Slater Tannen, wo die vorher
ausgegrabenen Kegelgräber
einer Besichtigung unterzogen
wurden (das Nähere s. unten
S. 80), sodann an der Hand
einer von Herrn Senator
Schröder entworfenen Karte U
durch die herrlichen Waldungen |,
des Sonnenberges über KLiek-
indemark nach viersſtündiger
Fahrt zum Brunnen. Ein
gemeinsames Frühſtück bildete

  
  

    

     

     
sammlung,die sich würdig ihren g r
Vorgängern anreiht, den meiſten Blick auf die Georgenkirche in Parchim.

der Teilnehmer ein schönes und
interessantes Stück mecklen-
burgiſschen Bodens erſt neu er-
schlossen und der Sache unseres
Heimatbundes neue Freunde ge-
wonnen hat. Bz.

Tätigleitsbericht für 1909.

Wie unſere Allerhöchſten
Schirmherren und unser Hoher
Ehrenvorsitzender uns unver-
ändert ihr huldvolles Interesse
zugewandt haben, so gedenken
wir im Rückblicke auf das ver-
floſſene Jahr an erſter Stelle
des 15. Dezember, an welchem
Tage Seine Hoheit der Herzog
Johann Albrecht in Braun-
schweig ein neues Lebens-
bündnis mit Ihrer Durchlaucht

 §%§ ts Elisabeth Prinzeſſin zu Stol-
~16 GE n berg-Roßla schloß, und wir ge-

Aus der Langen Straße in Parchim. denken weiter, in das laufende
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Jahr übergreifend, des Frühlingstages, an welchem dem alten Stamme des

ÖVbotritenhauſes zur jubelnden Freude aller Mecklenburger ein neues Reis entſproß

in unserem jungen Erbgroßherzosg. Wir Heimatfreunde begrüßen ihn mit dem

Gelöbnis, mit weiſer Mäßigung aber vollem Ernste weiterarbeiten zu wollen an

der Erhaltung der Schönheit des Landes und seines gesunden, kernigen Volkstums

in dem Wunſche, daß er dereinſt, wenn ihm das Szepter wird in die Handgelegt

werden, ein Mecklenburg vorfinde, das zwar neu iſt an allen Errungenschaften,

die inzwischen die Kultur bringen wird, aber noch dasalte iſt an Schönheit seiner

lachenden Fluren und an warmer Liebe seiner Bewohner zu ihrem engeren Vater-

lande und ihrem angeſtammten Fürſtenhauſe.

Die Arbeit des Heimatbundes hat ſich auch im verfloſſenen Jahre in den

gewohnten Bahnen vollzogen.

Die Zusammensetzung des Vorstandes blieb unverändert, da die satzungs-

mäßig ausſcheidenden Mitglieder, der Herr Vorsitzende, der Herr Kassenwart

und Herr Forſtmeiſter von Arnswaldt in der Hauptverſammlung durch Zuruf

wiedergewählt wurden. Der Gesamtvorſtand beſtand demnach aus folgenden

erren: .

H S. Erzellenz Staatsminister Graf von Baſsſewitz-Levetzow, Vorsitzender,

Ministerialrat Krause, Schriftführer,

Forſtrechnungsrat Wilhelmi, Kassenwart,

Gymnaſialprofeſſor Dr. Beltz,

Miniſterialbaurat Pries, & sämtlich zu Schwerin;

Profeſſor Dr. Geinitz zu Roſtock,

Forsſtmeister von Arnswaldt zu Schlemmin,

Sanitätsrat Dr. Brückner zu Neubrandenburg,

Forsſtmeiſter von Stralendorff zu Mirow,

Gymnaſialprofeſſor Dr. Woſſidlo zu Waren.

Zu Sitzungen kam der Gesamtvorstand dreimal zusammen, am 19. Mai

in Schwerin, am 16. Juni in Doberan und am 2. Oktober wiederum in Schwerin.

Rc Rundschreiben wurden die übrigen Geschäfte des Gesamtvorſtandes

Sc; s, gesetzlichen Vorſtand bilden nach wie vor der Vorsitzende und der

riftführer.

Die Mitgliederzahl hat sich in sehr erfreulicher Weise weiter gehoben. Von

den 1619 Mitgliedern, mit denen das Geschäftsjahr begann, schieden durch Tod 22,

durch Austritt 27, im ganzen also 49 aus. Dagegen traten 154 neue Mitglieder

ein, so daß wir uns mit einem Beſtande von 1724 am Schluſse des Jahres eines

Reinzuwachses von 105 Mitgliedern erfreuen durften. Korporative Mitglieder

waren 80 (gegen 78 im Vorjahre), lebenslängliche Mitglieder 5 (5) vorhanden,

Unter den uns durch den Tod Entrissenen nennen wir an erster Stelle den

bekannten plattdeutschen Dichter Helmuth SchrösderVölkshagen, der mit seinem

Heimatlande und besonders mit deſsen plattdeutschen Sprache so eng verwachsen

war wie kaum einer und deſſen Dichtungen uns einen Blick vor allem in die

Gemütstiefe und die echte Frömmigkeit des mecklenburgiſchen Volkes tun laſſen.

In der geliebten plattdeutschen Sprache iſt auch seine Grabinſchrift verfaßt,

die die schlichte Einfalt des treuen Mannes, von deſſen Geburtsſtätte wir hier

nicht fern ſind, treffend zeichnet und die deshalb, ihm zum ehrenden Gedächtnis,

hier ihren Platz finden möge.
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Hier liggt und slöppt,

Bet em sin Heiland rösppt, ~

Mit Sweſstern un mit Bröder, ~

Watſtarwlich weer van

Helmuth Schröder.

* Spornitz, 2. 4. 1842.

f U. 12. 1909.

Ingahn tau’n Fräden un tau ewig Freu’

Sünd sei, üm dei wi hier so bitter weinen,

In’t Heimatland pull Leider, Licht un Bläuh,

In’t Vaderhus tau Em, den Einzigeinen.

Einer der echteſten Heimatfreunde iſt mit ihm aus dem Eben geschieden.

Durch den Todverlor der Heimatbund weiter die Mitglieder: Buſchnam,.

Rektor, Dargun; Eberhard, Landgerichtsrat, Güſtrow; Günther, Forſtrendant,

Crivitz; Haacke, Hofapotheker, Schwerin; John, Ad., Rentner, Schwerin; Nbee,

Forſttarator a. D., Waren; von Üttelbladt, E., Baronesſse, Roſtock; von Oertzen,

Landrat, Roggow; Graf Oeynhausen, Kammerherr, Schwerin; Freiherr von

Maltzahn Graf von Pleſſen, Erz., Ivenack; Raſpe, Landbaumeiſter, Güſtrow;

Riedel, Rechnungsrat, Roſtock; Schildt, Geh. Regierungsrat, Schwerin; Schmidt,

Ministerialdirektor, Erz., Schwerin; Schult, Sekretär, Schwerin; Schulz, Fabrik-

besitzer, Feldberg; Uhle, Geh. Kommerzienrat, Oſtorf; Vermehren, Paſtor,

Retfchow; Wilms, Geh. Kommissionsrat, Wittenburg; Willborn, Lehrerin,

Schwerin; Zilcher, Bureauaſſiſtent, Schwerin. :

Ausgetreten ſind: Ahrens, F., Sternberg; von Arnim, Frau, Warne-

münde; Behrens, Realgymn.-Lehrer, Bützow; Beltz, Prokurist, Wien; Blauert,

Kaufmann, Neubrandenburg; Dreyer, cand. med., Roſtock; Duve, Oberpoltassiſtent,

Sternberg; Fründt, Zimmermeiſter, Neukloſter; Harnack, Paſtor, Satow bei

Doberan; Kind, Fabrikant, Oltorf; Uirmſssel, Lehrer, Trier; Laska, Kammer-

virtuos, Oſtorf; Neumann, Bankier, Roſtock; von Oertzen, Lieſſow bei Cambs;

Ramin, Architekt, Gr.-Lichterfelde; Reinmann, Reſtaurateur, Neubrandenburg;

Schmidt, Agent, Roſtock; Schreiber, Paſtor, Brunshaupten; Schultz, Paſtor,

Rövershagen; Schulz, Lehrer, Dalkendorf bei G.-Roge; Staub, Landw. Lehrer,

Dargun; Stechel, Regierungsbaumeiſter, Marburg; von Stenglin, General-

major a. D., München; Steußloff, Dr., Güstrow; Vidal, Gutsbesitzer, Claus-

: dorf bei Varchentin; Weidemann, Dr., Bankdirektor, Berlin; Wunſch, Buch-

händler, Osnabrück.
:

Die Zahl der Ortsgruppen blieb auf 3 ſtehen.

Die Bildersammlung ſtieg von 457 auf 586 (einschl. 44 in Roſtock ver-

wahrter). Sie hat hauptsächlich den Herren Lehrer Ahrens-Warnemünde, Professor

Dr. Geinitz-Roſtock, Lehrer HahnMertloſter, Hofphotograph Wolff-Neuſtrelit und

Frau Dr. Wolf-Berlin für reiche Zuwendungen zu danken. In dieser Zahl 586

sind indessen nicht die inzwischen zu einer stattlichen Menge angewachſenen

Aufnahmen enthalten, die Herr Forſtmeiſter von Arnswaldt bei den für die

Inventarisierung der Naturdenkmäler unternommenen Besichtigungsreisen angefertigt

hat. Aus diesen Aufnahmen wird demnächſt auch die Sammlung unserer Licht-

bilder, die im Jahre 1909 nicht vermehrt wurde, einen erheblichen Zuwachserhalten.

Schriftenaustauſch iſt neu angeknüpft mit der Landesgruppe Brandenburg

des Bundes Heimatſchutz, mit dem Eandesverein für Heimatschutz im Herzogtum
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Braunschweig und mit dem Wöürttembergischen Bunde für Heimatschutz. Außer-

dem hat der Vorſtand, wesentlich aus Gründen nationalen Zuſammenhaltens,

dem deutschen Verein für Volkskunde und Sprachwissenschaften in Prag _und dem

Verein Heimatschutz in Tirol auf deren Bitten bis auf weiteres die Zusendung

unserer Zeitschrift zugesagt, obwohl diese Vereine wenigstens zurzeit noch keine

Veröffentlichungen herausgeben.

Unsere Zeitschrift hat die bisherigen, als bewährt befundenen Bahnen,

nicht verlaſſen. Zu erwähnen iſt nur, daß das zweite Heft des Jahrgangs 1909

wesentlich gekürzt erschien, weil mit ihm die bekannte Schultze-Naumburgſche

Schrift „Die Entſtellung unseres Landes" verteilt wurde. Die Arbeitsgruppe IV

hat dabei auf Veranlassung des Vorſtandes diese Schrift durch einen längeren

Zusatz eingeführt, bei dem eine kleine Polemik gegen das Vorgehen mittel- und

süddeutscher befreundeter Vereine nicht gescheut wurde, um für unseren heimischen

Ziegelrohbau eine Lanze zu brechen. In energischer Weise iſt inzwischen Herr

Baurat Profeſſor Haupt-Hannover mit einer größeren Schrift „Der deutsche

Backſteinbau der Gegenwart und seine Lage" für die Pflege des altheimischen

Backſteinbaues eingetreten, die auch bei uns Beachtung verdient. Um den in der

„Entſtellung“ niedergelegten Gedanken möglichſt nachhaltige Wirkung zuverschaffen,

hat der Vorſtand das Heft 2 der Zeitschrift auch den technischen und landwirt-

schaftlichen Unterrichtsansſtalten der beiden Großherzogtümer sowie der Mecklen-

burgischen Handwerkskammer für ihre Büchereien übersandt. |

Die ordentliche Hauptversammlung fand am 12. und 153. Juni in

Doberan statt. Sie gewann besondere Bedeutung durch die Gegenwart Seiner

Uöniglichen Hoheit des Großherzogs, welcher der geschäftlichen Versammlung
wie den Vorträgen beiwohnte und in Gemeinſchaft mit Ihrer Usniglichen Hoheit

der Großherzogin die volkskundliche Ausſtellung, welche der Doberaner Lokal-

ausſchuß mit regem Eifer und großem Geſchick veranstaltet hatte, eingehend in

Augenschein nahm. Den ſchönen, anregenden Verlauf der beiden Versammlungs-

tage hier des näheren zu schildern, erübrigt, da er in unserer Zeitschrift (4 S. 47 ff.)

schon ausführliche Darstellung gefunden hat. Die beiden Vorträge über die

Doberaner Uloſterbauten in ihrer geschichtlichen Entwicklung (Herr Diſtriktsbaumeiſter

Schlie-Roſtock) und über die Geſchichte des Seebades Doberan (Herr Professor
Dr. Tetzner-Doberan, s. 4 S. 95 ff.) begegneten regem Interesse und fanden in der
sehr ſtark besuchten Versammlung allseitigen Beifall.

Ein bedeutungsvolles Vorkommmis iſt noch zu erwähnen, bevor auf die
Einzelarbeit der Arbeitsgruppen eingegangen wird. Auf Grund des Beſschluſſes
der Doberaner Hauptversammlung iſt der Heimatbund Mecklenburg im vorigen
Jahre Landesverein des Bundes Heimatſchutz geworden unter Zahlung
eines Jahresbeitrages von vorläufig 150 Mark.!) Es iſt als ein hoher idealer
Gewinn zu bezeichnen, daß nunmehr faſt alle Heimatschutzvereine deutscher Zunge
sich in einem großen Bunde zusammengefunden haben. Die großen grundlegenden
Gedanken des Heimatſchutzes ſind überall die gleichen, und es ſichert ihnen weit
größere Beachtung und Berücksichtigung, besonders in der Verwaltung und der
Gesetzgebung, wenn sie von der Gesamtheit aller deutschen Heimatſchutzfreunde
vertreten werden, anstatt überall gesondert von einzelnen zersplitterten Vereinen.
Daszeigte ſich deutlich in der sehr großen Beteiligung staatlicher und kommunaler
Behörden an der Mitgliederverſammlung des Bundes Heimatschutz in Trier am
 

!) Ueber die Lieferung der Zeitſchrift „Heimatschutz“ an unsere Mitglieder zu ermäßigtem
Preiſe von 1,20 Mark s. 4, S. 853. f
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22. und 23. September vorigen Jahres, an welcher auch der Schriftführer des

Heimatbundes Mecklenburg als dessen Vertreter wie als Vertreter des Großherzog-

lichen Ministeriums des Innern teilnahm. Eins aber darf bei diesem Zuſammen-

schluß nicht aus den Augen verloren werden, und es ward auch bei den

vorbereitenden Verhandlungen (s. 4 S. 52) allseitig als richtig anerkannt: die

Kleinarbeit des Heimatsſchutzes verträgt keine Zentralisierung, sie muß nach wie

vor in den Landesvereinen geleiſtet werden von Männern, die mit den Einrichtungen,

mit den Sitten und Gebräuchen der Bevölkerung, mit dem Leben und Weben

der Natur ihres engeren Vaterlandes fest verwachsen sind, und daß diese Ulein-

arbeit dem Heimatſchutze eigentlich erſt zu Leben und Wirksamkeit verhilft, das

weiß jeder, der einmal auf diesem Gebiete tätig geworden iſt.

Von den auch im Jahre 1909 unverändert gebliebenen ständigen Arbeits-

gruppen hat die Gruppe 1 (Boden und Landschaft) in zwei Fällen versucht,

gefährdete Naturdenkmäler zu retten. Es handelte ſich um einen großen erratiſchen

Block, der bei Finkenthal ganz in der Nähe der Chauſſee entdeckt und für 35 Mark

zur Zerkleinerung verkauft war. Es wardie Absicht, ihn zurückzukaufen und auf

einer kleinen, an der Chauſſee zu erwerbenden Fläche dauernd als Naturdenkmal

aufzustellen, doch gelang diesleider nicht. Ebensowenig hatte zunächſt ein Verſuch

Erfolg, die typische Endmoräne der Roſenberge bei Feldberg (s. 2 S: 1. ff.) zu

sichern. Es beſteht bekanntlich der Plan, eine Eisenbahn nach Feldberg in

Verbindung mit einem großen Schotterwerke zu erbauen, das den dortigen von

den zurückweichenden nordiſchen Gletschern aufgeſspeicherten Steinreichtum gewerblich

ausnutzen und – nach Seitungsnachrichten jährlich 20000 cbm Steine

verarbeiten will. Der Einrichtung einer derartigen Induſtrie an sich zu wider-

sprechen, konnte der Heimatbund bei sachgemäßer Abwägung aller Interessen

nicht als seine Aufgabe ansehen, so sehr auch der Naturfreund die dadurch

eintretende Veränderung des schönen, charakteriſtiſchen Landschaftsbildes bei Feldberg

beklagen wird. Denn diese Induſtrie allein ermöglicht die Herſtellung der lange

ersehnten Bahnverbindung, und ein Faktor von solchem wirtschaftlichen Gewicht

darf auch bei den Maßnahmen des Heimatbundes nicht außer Ansatz bleiben.

Berechtigt aber erschien es, die Sicherſtellung der schönsten Punkte der Endmoränen

zu erſtreben. Nachdem die Gruppe 1 schon vorher entsprechende Schritte bei dem

Großherzoglichen Amte in Feldberg getan hatte, wandte ſich, wie hier im

Zusammenhange gleich bemerkt werden soll, der Gesamtvorstand in diesem

Frühjahr an das Großherzogliche Finanzminiſterium, Abteilung für Domänen,

Forſten und Bauten, zu Neustrelitz mit der Bitte, Anordnungen treffen zu wollen,

die die Roſenberge und die Heiligen Hallen als Naturdenkmäler ſicherten. Das

WMiniſterium glaubte indeſſen auch soweit nicht gehen zu dürfen, um das Bahn-

projekt und damit die lange ersehnte Erschließung der ganzen Feldberger Gegend

nicht zu gefährden; es gab seinem aufrichtigen Bedauern Ausdruck, den Wünſchen

des Heimatbundes, dessen Beſtrebungen es sonst das größte Interesse entgegenbringe,

im vorliegenden Falle nicht Rechnung tragen zu können. Inzwischen scheint

übrigens, wie es in der Antwort des Miniſteriums schon als möglich hingeſtellt

wurde, die Gefährdung der beiden genannten Punkte für die nächſte Zeit wenigstens

beseitigt zu sein. Nach Zeitungsmeldungen iſt das größte Steinlager unterirdisch

an anderer Stelle gefunden, ſo daß von der Ausbeute der Roſenberge und der

Heiligen Hallen zunächst abgesehen werden soll. So können wir hoffen, daß diese

Punkte, die in ihrer gegenwärtigen Gestaltung als wirklich bedeutende und zugleich

landschaftlich schsne in beiden Mecklenburg einzig daſtehende Naturdenkmäler

bezeichnet werden dürfen, doch noch erhalten werden. ~ Wasdie mecklenburgiſche
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Landschaft an Reizen bietet, das iſt weiteren Kreisen, teilweiſe zu ihrer lebhaften
Ueberraschung, auf der Internationalen Photographischen Ausstellung in Dresden
zu Gesicht gekommen, wo Mecklenburg dank der vortrefflichen Maßnahmen des
htrt. lses Htl zu It„?! hervorragenden Aufnahmen aus Stadt
und Land vertreten war (vgl. . ,).

] In der Gruppe 2 (E§§. und.Uenwelt beschränkte sich die Tätig-
keit im wesentlichen auf die Nachprüfung und Vervollsſtändigung einer großen
Reihe der für die Inventarisierung der Naturdenkmäler eingelaufenen Fragebögen.
Dem Leiter der Gruppe war dazu von seiner vorgesetzten Behörde in dankens-
werter Weise ein eimnonatiger Urlaub gewährt worden; daß dabei zugleich vieles
auf der photographischen Platte feſtgehalten wurde, iſt schon erwähnt. Zu einer
Eingabe an die zuſtändigen Ministerien gab das Bekanntwerden des Planes
Anlaß, in Meſchendorf unmittelbar am Seeufer eine Reihe Villen zu erbauen
und so Meschendorf in die Reihe der Seebäder zu stellen. Hier galt es nicht nur
die in unserer Zeitschrift ſchon mehrfach erwähnten (2 S. 30, 32, 69) prächtigen
Strandgebüſche zu schützen, sondern es warzugleich die Gelegenheit gegeben, da
etwas völlig neues entstehen sollte, durch rechtzeitiges Eingreifen zu hindern, daß
auch hier wieder, wie leider ſchon so vielfach an unserer Küſte, entſtellende Bauten
in die große Harmonie der Strandlinien Mißklänge hineintrügen. Ein Beſcheid,
wieweit unseren Wünſchen hat Rechnung getragen werden können, iſt uns noch
nicht geworden, wir haben aber begründete Aussicht, daß ſie nicht ungehört
verhallen, zumal von uns ein Lageplan der zu ſchützenden Strandgebüſche
eingefordert worden iſt. Zur Illuſtration dessen, was wir dort auf dem Gebiete des
Pflanzenſchutzes erſtreben, mag hier aus der Eingabe der nachſtehende Abſchnitt
Platz finden: „Die besonders aus Iler, Weißdorn, Schwarzdorn und wilden Rosen
bestehenden großen Strandgebüſche gehören mit zu den schönsten Beispielen dieser
eigenartigen Wachstumsformen, die die mecklenburgische Küste überhaupt auf-
zuweisen hat, und ihr Verluſt müßte auf das tiefste beklagt werden. Zu ihrer
Erhaltung aber gehört, wenn dort am Meschendorfer Strande jetzt auch die
Bebauung freigegeben werden soll, mehr, als daß ſie nicht abgehackt werden.
Wie ihnen ihre eigenartige für die Seeküſte so charakterisſtische Form aufgezwungen
iſt durch den Kampf mit brauſendem Sturm und fliegendem Sand, so können ſie
ihre Eigenart nur behalten, wenn sie auch ferner diesem steten Kampfe ausgesetzt
bleiben, d. h., wenn ſie nicht wesentlich unter Windschutß kommen. Wäreletteres
der Fall, so würden sie binnen wenigen Jahren nur ein Gebüſch sein, wie es
auch allerorten im Binnenlande wachsen könnte, zwar immer noch höchſt beachtens-
wert, besonders wegen der starken Ilerbüsche, aber beraubt dessen, was heute für
jeden, der ein offenes Auge für das Leben und Weben in der Natur hat, ihrn
Hauptreiz ausmacht, beraubt ihrer selbſtgeschaffenen Wehr gegen die ſtarken
Seeſtirme. Es müßte deshalb, wie gegen ihre Vernichtung durch Menschenhand,
auch dafür Vorkehr getroffen werden, daß sie nicht durch Bauten oder Anpflanzungen
von dem freien Seewinde wesentlich abgeschnitten werden."

Zu einem Eingreifen auf dem Gebiete des Denkmalschutzes hatte die
Arbeitsgruppe 3 (vorgeschichtliche Denkmäler) auch im verfloſſenen Jahre
keine Veranlassung; die erforderlichen Untersuchungen wurden auf amtlichem Wege
vorgenommen, mußten aber eine starke Einschränkung erfahren, da der Gruppen-
leiter anderweitig, besonders durch die Arbeiten an dem jetzt zur Freude aller
Altertumskundigen zum Abschluß gebrachten Katalogwerke!), sehr ſtark in Anspruch

! ') Die vorgeſschichtlichen Altertümer des Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin. Voll-
ständiges Verzeichnis der im Großherzoglichen Muſeum zu Schwerin bewahrten Funde.
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genommen war. In der Zeitschrift sind gelegentlich vorgeschichtliche Dinge
behandelt; die erhoffte Belebung des Nachrichtendienſtes, einer Diskussion über
die betreffenden Vorkommnisse uſw., für welche die Zeitschrift ſich gern zum
Organ machen würde, iſt aber leider ebenso wie auf allen anderen Gebieten des
Heimatſchutzes bisher ausgeblieben. Erfreulichere Erfolge hat die Inventariſierung
der zusammen mit den Naturdenkmälern aufgenommenen vorgeſchichtlichen Denk-
mäler zu verzeichnen. Die Masse der Eingänge iſt sehr bedeutend, kann aber
nur als Grundlage einer Bearbeitung des Landes dienen, da die Beſchreibungen
mit verschwindenden Ausnahmen für die unmittelbare wiſsenschaftliche Verwertung
noch nicht ausreichend sind. Die erforderlichen Prüfungsreiſen haben sich im
Geschäftsjahr auf zwei beschränkt und einige Güter mit beſtem Erfolge auf-
genommen. In Aussicht genommen ist, eine Feldmark als Muſterbeiſpiel in der
Zeitschrift zu behandeln.

Der Schwerpunkt der Tätigkeit aus dem Bereiche der Gruppe 4 (Kultur-
denkmäler der geschichtlichen Zeit) lag auch in diesem Jahre wieder auf
dem Gebiete des modernen, besonders des ländlichen Bauwesens. Daß die im
Jahre 1908 herausgegebenen „Ratschläge für das Bauen auf dem Lande und
in den Eandſstädten“ bei Neubauten Beachtung finden, iſt hier und da auf dem

Lande bemerkbar. Der Text des Heftes hat inzwischen durch Abdruck in der

„Heimat“, der Zeitschrift des Mecklenburgischen Landesvereins für ländliche Wohl-
fahrts- und Heimatpflege, und durch eine vom Großherzoglichen Umte zu Bukow
vorgenommene Verteilung im dortigen Amte eine weitere Verbreitung gefunden.
Wie verschiedene befreundete Vereine, so hat sich auch die in Lübeck neubegründete

„Bauberatungsſtelle", die namentlich auch für das Landgebiet Cübecks tätig ist,

die „Ratſchläge" und die „Architekturkonkurrenzen“ mit den Büdnerei- und
Häuslereientwürfen des Heimatbundes kommen laſsen, und der Vorsitzende des

Lübecker Vereins hat sich in liebenswürdigster Weiſe für eine gemeinsame Arbeit

in den aneinandergrenzenden Gebieten ausgesprochen. Als ein weiteres literarisches

Erzeugnis im Sinne der Beſtrebungen des Heimatbundes iſt der von dem

Gruppenleiter für Heft 7 von „Candarbeit und Kleinbeſitz“ !) geschriebene Aufſatz

über „Die Entwicklung der Landarbeiterwohnung in Mecklenburg" hier anzuführen

und ebenso der in demselben Hefte enthaltene Aufsatz von Herrn Seemann-Breesen

über „Erfahrungen beim Bau einer Häuslerei“, zu dem der Heimatbund insofern

in Beziehung ſteht, als die Pläne für die von Herrn Seemann in Carlsthal
erbauten Häuslereien vom Heimatbunde auf Grund der Uonkurrenzentwürfe
ausgearbeitet ſind.- Gegen die gemuſterten Zementplattendächer wurde gemeinsam

mit der Geſchäftsſtelle des Bundes Heimatschutz eine Eingabe an die beiden

Mecklenburgischen Staatsminiſterien gerichtet mit der Bitte, die Herſtellung solcher

Dächer für Staatsbauten zu untersagen und die Baubehörden anzuweisſen, in

diesem Sinne auch tunlichſt auf die privaten Bauherren und Bauleiter einzuwirken.

Nachdem anbeiden Stellen, wie wir mit Dank verzeichnen, unserer Bitte entsprochen

war, iſt dann ein gleicher Vortrag an alle mecklenburgiſchen Städte gerichtet.

Ueber die Besichtigung und Prüfung des sogenannten feuersicheren Strohdaches

(Gernentzdaches) ist der Bericht seinerzeit allen Inhalts in unserer Zeitschrift

(4 S. 70 ff.) abgedruckt und es darf hier auf ihn verwiesen werden. Ebenso hat

dort (4 S. 1 14) der Erlaß des Großherzoglichen Ministeriums des Innern vom

]. Oktober 1909 Erwähnung gefunden, welcher für geeignete Fälle die Zulassung

Bearbeitet von Robert Beltz. Schwerin 1910. Verlag von Dietrich Reimer-Berlin. 415 S.

70 Tafeln mit Ueberſichtskarte von Mecklenburg. 25 Mark.
!) Herausgegeben von Profeſſor Dr. Ehrenberg-Roſtock. Berlin. Paul Parey. 1909.
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dieser Dachart für Wolnhäuſer in Aussicht ſtelll. Leider iſt aber die Bitte der

Domanialbrandversſicherungsanſtalt, in ihrem Tarif das Gernentzdach den harten

Bedachungen gleichſtellen zu dürfen, mangels ausreichender Erfahrungen über dies

Dach nicht genehmigt und damit iſt seine Ausbreitung in Mecklenburg zunächſt

so ziemlich unterbunden. Als erfreulich iſt endlich zu erwähnen, daß in mehreren

Gemeinden des Domaniums 1909 Ortssatzungen zum Schutze der heimischen

Ortsanlage und Bauweise erlaſſen oder in Vorbereitung sind — so für Bruns-

haupten – Urendsee, für Alt- und Niehagen auf dem Fiſchlande, für die

Umgebung der Kirche in Graal u. a. Die Verwaltungs- und Baubeamten, die

die Entwürfe verfaßt haben, sämtlich eifrige Mitglieder unseres Vereins, haben

dabei unsere Beſtrebungen unter Billigung der Oberbehörden mit Nachdruck und

Geschick zur Geltung gebracht. Um für solche Gelegenheiten das reiche Material,

das der Geschäftsführer des Bundes Heimatſchutz Fritz Koch unter dem Titel

„Wichtige Ortsſtatute nach dem preußischen Verunſtaltungsgeſetze“') herausgegeben

hat, auch für Mecklenburg tunlichſt nutzbar zu machen, hat der Vorstand diese

Schrift den beteiligten Miniſterien überreicht, sowie auch einzelnen unserer Orts-

gruppen übersandîk. Daß versucht iſt, durch einen Vortrag an die zuständigen

Ministerien den neu entſtehenden Badeort Meſchendorf in seiner baulichen Anlage

zu beeinflussen, iſt schon oben bei Gruppe 2 zur Sprache gekommen. Auch an

mehreren anderen Stellen, wo größere Ansiedlungen zur Frage ſtanden, hat der

Heimatbund wenigstens unter der Hand Einfluß zu gewinnen gesucht. Für die

Ausarbeitung von Bauplänen iſt die Gruppe 4 mehrfach in Anspruch genommen.

So wurden von den Herren Diſtriktsbaumeiſter Schlie-Roſtock, Regierungsbaumeiſter

Pries, zur Zeit Bützow, Regierungsbauführer Lorenz in Schwerin, und von Herrn

Miniſterialbauzeichner Schlosser daſelbſt Entwürfe für ländliche Privatbauten

ausgearbeitet, doch iſt hier nicht bekannt geworden, ob die entworfenen Bauten

zur Ausführung gekommen sind oder zur Ausführung kommen werden. Ferner

iſt vom Leiter der Arbeitsgruppe mit Hilfe von Herrn Schloſser ein Schulhaus-

entwurf für die Gemeinde Wendiſch-Wehningen, Umt Dömit, ausgearbeitet, nach

dem das Schulhaus in diesem Jahre erbaut werden wird. — Soll der Heimat-

bund, dem die Mittel für die Einrichtung einer besonderen Baubearbeitungsſttelle

fehlen, in der vorbezeichneten Weiſe eine erweiterte Tätigkeit entfalten, so iſt es

aber notwendig, daß künftig der Arbeitsgruppe 4 wenigstens die Mittel zur

Verfügung geſtellt werden, den Architekten, die ſich einer solchen freiwilligen Arbeit

unterziehen, ihre Auslagen für Hilfsarbeiter (Zeichner), für die Anfertigung von

E4ÿzs oder dergl., für Porto, Zeichenmaterialien und Reiseauslagen erſtatten

zu können. ?) :
In das Gebiet des Denkmalschutzes führte uns der Kampf um die alten

Scharren an der Gr. Scharrenſtraße zu Roſtock (s. 4 S. 16 ff.). Der Vorstand iſt

in einer Eingabe an E. E. Rat im Intereſſe des Straßenbildes wie wegen der
Wahrung dieses malerischen Restes einer vergangenen Kultur nachdrücklich für

ihre Erhaltung eingetreten, wenn auch nicht in ihrer hygieniſch nicht mehr halt-

baren Eigenschaft als Fleischverkaufsſtände. Leider vergeblich. Mit kleiner

Mehrheit sprach sich die Bürgervertretung für ihre Beseitigung aus, und mit
welcher Auffassung von ſtädtischen Kulturaufgaben man noch zu rechnen hat,
zeigt der in der Debatte nicht etwa im Scherz aufgeworfene, sondern allen Ernstes
verfochtene Vorschlag, die durch den Abbruch der Scharren frei werdende, dem

!) Zu beziehen von der Geſchäftsſtelle des Bundes Heimatſchutz, Meiningen (S. M.),
Feodorenſtr. s, für s0 Pfg. ausſchl. Porto und Verpackung.

?) Dies iſt inzwiſchen durch Vorſstandsbeſchluß geſchehen.
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neuerbauten Stadthauſe hart gegenüberliegende große Wandfläche für Reklamezwecke
nutzbar zu machen.

Ein für ihn ganz neues Gebiet betrat der Heimatbund mit dem Versuche,
mecklenburgiſches Spielzeug zu schaffen. Durch freundliche Vermittlung des

Sächsischen Heimatſschutzes hat uns die Königlich Sächsische Fachgewerbeſchule zu
Grünhainichen in zwei Größen je ein Dutzend eines mecklenburgiſchen Bauern-

gehöftes hergeſtellt, das in seiner anheimelnden echt heimatlichen Art wohl weite

Verbreitung als Spielzeug verdient. Leider aber ſtellt ſich der Preis selbſt bei

Massenherſtelung so hoch, daß der einzelne Kasten im Einzelverkauf vom

Heimatbundenicht unter 7,75 Mark für das größere Gehöft und 4,50 Mark für

das kleinere abgegeben werden könnte. Bei dieſem Preise glaubte der Vorſtand

nicht auf genügende Abnahme rechnen zu können, und er hat deshalb davon

abgesehen, die Sache weiter zu verfolgen.

Zum ersten Male im verfloſſenen Jahre hatte die Gruppe 5 (Volkskunde;

Sprache, Trachten, Sitten und Gebräuche) erwünschte Gelegenheit, mit der

plattdeutschen Bewegung Arbeitsgemeinschaft zu gewinnen. Im Trntereſſe des

Lebendigerhaltens der plattdeutschen Sprache in unserer Jugend hat der Vorſtand

dem Plattdeutschen Landesverbande Mecklenburg und Lübeck die nötigen Mittel

zur Verfügung gestellt, um ein Preisausſchreiben für gute, sangbare Lieder in

mecklenburger Mundart erlaſſen zu können. Wenn auch der Erfolg des Preis-

ausſchreibens !) den Erwartungen nicht voll entsprach, so dürfen wir doch wohl

hoffen, daß die Neuauflage des vom Verbande herausgegebenen Plattdeutſschen

Liederbuches ?), die eine größere Zahl der neuen Lieder bringt, in noch höherem

Maße als die beiden erſten Auflagen in Haus und Schulen unseres Landes

Eingang finden wird, zumal das Großherzogliche Ministerium, Abteilung für

Unterrichtsangelegenheiten, auf unsere Bitte hin durch Erlaß vom 10. Mai 1909

die Einführung dieses Liederbuches den Schulbehörden des Landes empfohlen hat.

Es mag in diesem Zuſammenhange Erwähnung finden, daß alsbald nach der

Gründung des Heimatbundes an den Vorstand die Anregung herantrat, unsere

Zeitschrift vollständig plattdeutsch erscheinen zu laſſen. Der Vorstand hat geglaubt,

nicht darauf eingehen zu dürfen. Nicht Mangel an Liebe zur plattdeutſchen

Sprache war es, was ihn dazu veranlaßte. Gewiß nicht! Daß eine Zeitschrift,

die ernste Probleme ſtreng sachlich erörtern und auf einen größeren Mitarbeiterkreis

tttrtf;FrFlehentete:titgod.J&94/1l
mit z Worten belegen, die n so feiner Kenner und so warmer Freund des

Niederdeutschen, wie der verſtorbene Stadtarchivar Dr. Karl Koppmann in Roſtock

es war, grade jetzt vor 25 Jahren zur Begrüßung des Vereins für niederdeutsche

Sprachforschung bei seiner Pfingſtverſammlung in Rostock 1885 schrieb: „Was

unsere herrliche niederdeutsche Sprache trotz einer Jahrhunderte langen Vernach-

läsſigunz und Mißachtung im Munde eines Berufenen noch jetzt zu leiſten

vermöge, haben unser ſtaunendes Volk die Gedichte Klaus Groth's, die unvergäng-

lichen Schöpfungen Fritz Reuter's gelehrt. Markig und körnig, weich und

melodisch, reich an treffenden Bildern und voll des ksſtlichſten Humors fließt sie

in unerſchspflicher Fülle einher. Hein Wunder, daß jetzt der Büchermarkt über-

ſchwemmt ist von Schriften in niederdeutschen Mundarten. Aber natürlich macht

 

t): S; den Bericht über das Ergebnis des Preisausſschreibens auf S. 96 dieſes Heftes.

?) Plattdütsch Leiderbauk för Schaul un Hus. III. Uplag. Tan hebb'n bi Lihrer

H. Burmeister, Roſtock, Leonhardſtrat 24. Pris 10 Penning. (Enthält 55 Lieder.)
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keine Sprache zum Dichter, und von Allem, was neben Reuter und Groth und

nach ihnen niederdeutſch gedacht und geschrieben iſt, darf Weniges Anspruch

darauf erheben, dauernd beachtet zu werden; ganz zu geschweigen jener after:

niederdeutschen Machwerke, in denen hochdeulsch Gedachtes in niederdeutſchen

Formen und Reimen in bunlscheckiger Hölzernheit einherſtelzt. Ebenso wenig aber

wvird das Bestreben Erfolg haben, künstlich zurück zu drängen, was die hochdeutsche

Sprache dem Niederdeutschen abgewonnen hat, was eine Schwester der andern

abgewinnen mußte nach dem Gange, den die ganze Entwicklung unseres Volkes,

und denn doch glücklicherweise, genommen hat. Bleibe das Hochdeutſche, was es

geworden iſt, Sprache des logiſchen Denkens und des äſthetischen Empfindens.

Die innerſte Herzensſprache wird dem Niederdeutschen immerdarniederdeutsch sein.“

Wasdie zu besonderen Zwecken eingesetzten Arbeitsausschüsse betrifft, so

kann wegen der Sammlung der Flurnamen wiederum auf den ausführlichen

Bericht im Heft 1 der diesjährigen Zeitschrift (S. 25 ff.) verwiesen werden. Bei

der Inventarisierung der Natur- und vorgeschichtlichen Denkmäler

liegt die wesentliche Arbeit zur Zeit in der Nachprüfung der Eingänge durch die

ständigen Arbeitsgruppen unddiese iſt bei deren Beſprechung schon berücksichtigt.

Die Bauernhausforſchung iſt inzwischen soweit gefördert, daß das in

„Mecklenburg“! V S. 1 ff. abgedruckte Rundschreiben an die Architekten und Bau-

gewerksmeiſter des Landes versandt werden konnte. Von Herrn Maurermeister

Stiegler in Hagenow war bereits vorher eine Bauernhausaufnaehme

Büdnerei Nr. 12 in Kuhſtorf, Umt Hagenow +eingesandt. Ebenso iſt von

Herrn Diſtriktsbaumeiſter Schlie-Roſtock, gemeinsam mit Herrn Regierungsbauführer

Lorenz, zurzeit Schwerin, ein älterer Gutskaten aus Albertsdorf bei Bentwisch

aufgenommen und die Zeichnung hierher übermittelt. Vorgreifend sei bemerkt,

daß die Aufnahme photographischer Ansichten des wohl beſterhaltenen alten

Rundlingsdorfes im Lande, Göhlen, Amt Grabow, in diesem Jahre in die

Wege geleitet iſt. Dies Dorf hat jetzt Chauſſee erhalten und tritt damit wirt-

schaftlich in eine neue Aera, die den schönen alten Häuſern leicht die Gefahr des

Unterganges bereiten wird. --: Der Arbeitsausſchuß für die Beteiligung des

Heimatbundes an der 19114 in Schwerin ſtattfindenden Landes-Gewerbe-

und Induſtrie-Ausſtellung hat im Jahre 1909 nur erſt einleitende Schritte

unternehmen können.
Vonden drei Ortsgruppen hat die zu Roſtock auch ihrerseits in einer

Eingabe an die Roſtocker Bürgervertretung die Erhaltung der Scharren warm

befürwortet. Der Erweckung und Vertiefung des Intereſſes an der heimischen

Landschaft, ihren Denkmälern und geschichtlichen Punkten hat sie wie schon früher

so auch im Jahre 1909 durch Veranstaltung von Ausflügen und Besichtigungen

wesentliche Dienste geleiſtet. Ein schon vorbereiteter Ausflug nach Doberan

unterblieb, weil inzwischen die Einladung zur Hauptverſammlung dorthin erging;

unternommen wurde ein solcher am 7. Juli ins Teſchendorfer Moor und am

22. September nach der alten Eibe in Mönchhagen mit anschließender Wanderung

durch die Roſtocker Heide. Am 10. November erfolgte eine Besichtigung der

Rostocker Wasserwerke und des neuen Waſſerturms mit seiner schönen Aussicht

in das Oberwarnowtal. Die Jahresverſammlung fand am 29. Januar 1909

ſtatt. In den Vorstand wählte sie die Herren Oberlehrer Dr. Drews (Vorsitzender),

Rentner Voigt (Schriftführer und Kassenwart), Hauptlehrer Dr. Heiden, Diſtrikts-

baumeister Schlie und Schuldirektor Sellſchopp. Un Mitglieder zählte die Orts-

gruppe 168 (1908: 165) in Rostock lebende Einzelmitglieder, 15 auswärtige, und

sechs Körperschaften. !
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Die Mitgliederzahl der Ortsgruppe Neubrandenburg betrug 86 (gegen 76)

und iſt im gegenwärtigen Jahre noch etwas gewachſen. Der Vorſtand beſtand,

wie im Vorjahre, aus den Herren Sanitätsrat Dr. Brückner (Vorsitzender), Bürger-

meiſter Hofrat Pr. Pries (ſtellvertretender Vorsitzende) und Rektor Dr. Wendt

(Schriftführer und Kassenwart). Die Ortsgruppe begrüßt es in ihrem Tätigkeits-

berichte als ein erfreuliches Zeichen, daß die Bestrebungen des Heimatbundes in

den weiteſten Kreisen der dortigen Bevölkerung immer mehr Verſtändnis finden, und

daß die Behörden, wo ſich ihnen Gelegenheit bietet, ihre Entschließungen im

Sinne des Heimatſchutzes treffen. In dieſer Hinsicht darf angeführt werden, daß

auf der ſtädtischen Felomark, wo es angängig war, Steine mit den alten Flur-

namen aufgeſtellt sind, um diese lebendig zu erhalten. Auch des Stallneubaus

auf der Hinterſten Mühle, von dem ſich im erſten Hefte dieses Jahrgangs (S. 24)

eine Abbildung findet, sei in diesem Zusammhange gedacht. Ihre Jahres-

versammlung hielt die Ortsgruppe im März, an Ausflügen veranstaltete sie einen

gleich nach Pfingſten nach der Heinrichshäger Forſt mit der roten Kirche, dem

letzten Reste einer einſt umfangreichen Dorfschaft, nach Woldegk und nach

Wolfshagen mit seinen herrlichen Parkanlagen. Ein zweiter Ausflug führte Ende

Auguſt die zahlreichen Teilnehmer zunächſt mit Ruder- und Motorbooten nach der

idyîlisſch am bewaldeten Ufer des Tollensesees gelegenen Johanniter-Comthurei

Nemerow und von dort zu Wagen nach Stargard mit seiner sehenswerten alten Burg.

Die Ortsgruppe Sternberg zählte 25 (gegen 22) ortsansässige Mitglieder.

Am \11. März hielt sie eine WMitgliederverſammlung ab, auf welcher Herr Paſtor

Schmaltz über die ~ auch im Tätigkeitsberichte für 1908 (4 S. 56) erwähnten

Ausgrabungen in Alt- Lübeck sprach. Ein Ausflug führte die Ortsgruppe am

15. Juni nach der Hohen Burg bei Schlemmin, und ihm folgte im Dezember

eine auch von Landtagsmitgliedern ſtark besuchte öffentliche Versammlung mit

einem Vortrage des Herrn Gutspächters Seemann-Breesen über die Pflege des

heimatlichen Volkstums. Auch an der Sammlung der Flurnamen in der weiteren

Umgebung Sternbergs beteiligte sich die Ortsgruppe. Im Vorsſtande trat keine

Veränderung ein (Herr Sanitätsrat Dr. Steinohrt und Herr Paſtor Schmaltz).

Schon wiederholt haben wir im vorhergehenden, wo der Zusammenhang

es ergab, auch Erscheinungen gewürdigt, die nicht unmittelbar die Tätigkeit des

Heimatbundes betrafen. So mag in diesem Jahre davon abgesehen werden, wie

es sonst bisher geschehen, den Tätigkeitsbericht in eine kurze Uebersicht dessen

ausklingen zu lassen, was das Berichtsjahr außerhalb unseres Bundes an

Bemerkenswertem für die Heimatfreunde gezeitigt hat. Nur eins verdient hier noch

besonders hervorgehoben zu werden. Im vorigen Tätigkeitsbericht konnten wir

drei Erlaſſe des Großherzoglichen Ministeriums des Innern aus dem Jahre 1908

bekannt geben (4 S. 53), die die Erhaltung der Alleen bezwecken, deren wir noch

so schöne zur besonderen Zierde unseres Candes aufzuweisen haben, drei Erlaſſee.

die, nebenbei bemerkt, auch außerhalb Mecklenburgs die Beachtung gefunden

haben, daß sie auf dem im Oktober v. I. in Paris abgehaltenen Congrés

international pourla protection des paysages als nachahmenswerte Beispiele

hingestellt wurden. Aus dem vorigen Jahre haben wir nun als dankenswerte

Ergänzung hierzu in einem Einzelfalle Jas nachdrückliche Eintreten des Landtages

für dieselben Interessen zu verzeichnen. Bei der Beratung der Nebenchauſſee

Gottesgabe- Gr.-Welzien knüpfte er die Bewilligung der Landeshilfe ausdrücklich

an die Bedingung, daß die vorhandene schöne Allee erhalten bliebe und zu diesem

Zwecke der Sommerweg außerhalb der Allee angelegt würde. Nach den angestellten

techniſchen Untersuchungen wird die Erfüllung der Bedingung vielleicht nicht in
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ihrem ganzen Umfange möglich sein, wir dürfen uns jedoch versichert halten, daß

bewahrt wird, was irgend zu bewahren iſt. Ganz besonders aber freuen wir uns
dieses neuen Zeichens lebendiger Uraft, die dem einmal geweckten Gedanken des
Heimatſchutzes immer von neuem entwächſt, und wir schließen unseren Bericht über
das Jahr 1909 in der festen Zuversicht, daß liebevolles Verständnis für die
Heimatschutzarbeit, das Unterpfand des Erfolges, bei den Behörden wie bei der
Bevölkerung in Mecklenburg auch künftig nicht fehlen wird.

Rechnungsabſchluß für das Jahr 1909.
„ Die Einnahme betrug) ¿. ql v. qp : 8989 Mk. 56 Pf.

Die- Ausgahe dagegen... . g. wu. : .; 7866. „L F ',,

bleibt Reſt 1122 Mk. 79 Pf.

Die Einnahmeſetzt sich zusammen:
Aus den Beiträgen der Einzelmitgliede . . . . . .. 3966 Mk. s5 Pf.

2. Nus den Beiträgen der. Veremne .. Ms - Oh. , 65%
5. Aus. dem Reſtbeſtand vom Jahre 1998 .. . . .. t Z§24 „ 28. ;,
; Uonto-Uorrent:Finsgen. „u q. q vf s. „. 45 ,
5. Geſchenk des Herrn von Oertzen-Leppin. . . . . .. is. „ tw
6, Huthabenznſee . M c u )' z 61% s; y “s;;
?: Für verkaufte Heitſchriften und Bücher . . . . . . . s . E~ j
8. Woſſſidlo, Beitrag zum plattdeutschen Liederbuch . . . 40 , ;05 ,
! Für Heimatb. Spielzus .. H ( v W > ; s y.. ZO! y,

10. Für den Verkauf von Heften mit Preishäuſern. . . . î2. ., 65:1
11. SFinſen im Sparkaſſenbuch Ur. 103408 . . . . ... . 60 j.1..05. ;,

Einnahme 8989 Mk. 56 Pf.

Die Ausgabe setzt ſich zuſammen:
1.! Geſchäftsbetriebskoſten. „ „„ , „ .:.Ut... 670 Mk.. 37 Pf.
2. Druck und Versendung der Zeitschrift einschl. „Die Ent-

ſtelluns unſeres' Kanes! wN . 2275. y H4. .,
§.' Nisgemet S R UG S ue e g
4%. Flurnamenforſchung. .. „.. ."ut uus 410/ j; 22. ;;.
5. Inventariſierung der Naturdenkmäler. . . .. . . . 475 , MM;
6. Für Ausstellung 1911 zurückgelegt einschl. Zinſen. . . 3060 „ 05

AusgabeMk.
Im Kapitalkonto sind im Jahre 1909 keine weiteren Veränderungen

vorgekommen, als daß 119,84 Mark Zinsen vereinnahmt und dem Kapital
zugeschrieben sind. Das Kapitalvermögen beſtand am Schluſſe des Geſchäfts-
jahres aus 31/2 !/9 mecklenburgischen Konsols zum Nennwerte von 53200 Mark
und einem Einlagebuch der Mecklenburgischen Sparbank über 408,01 Mark.

M-

Die Hügel in den Slater Tannen.
. Von Robert Belt.

W” vorigen Hefte S. 44 sind als die merkwürdigſte Denkmälergruppe auf
Parchimer Gebiet die Sandhügel der Slater Tannen erwähnt (auch einer

abgebildet), welche nach früheren Untersuchungen zum Teil wenigstens als bronze-
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zeitliche Gräber angesprochen werden mußten. Ihre Beſichtisung war auf das

Programm der Hauptversammlung gesetzt, und um Aufklärung über die Lagerungs-

verhältnisse innerhalb der Hügel und ihre Bedeutung überhaupt zu gewinnen,

waren vorherige Untersuchungen erforderlich. Leicht war es nicht, den Hügeln

ihr Geheimnis zu entwinden. Drei Tage sind Herr Senator Müller und der

Verfasser mit tüchtigen Hilfs- und Arbeitskräften ihnen zu Leibe gegangen und

haben ſtets abwechfelnde Erscheinungen angetroffen. Als Ergebnis läßt ſich

nunmehr sagen, daß die Hügel in der Mehrzahl natürliche Dünenbildungen sind,

und daß auch die anscheinend regelmäßige Uegelform allein für einen künſtlichen

Auftrag noch nicht beweisend iſt, daß aber (ohne für uns erkennbare Ordnung)

Grabhügel vom Schluß der älteren Bronzezeit damit vermengt sind, indem zum

 
Hügel I in den Slater Tannen.

Teil flache Dünen zu Hügelgräbern umgearbeitet sind, zum Teil das Sandmaterial

zum Aufbau neuer Grabhügel verwendet ist. Der Kern der Gräber beſteht aus

Steinpackungen, und Sondierungen mit der Steinſsonde haben sich als das zuver-

läsſigſte äußere Mittel erwiesen, den Grabcharakter feſtzuſtellen. Vier Hügel sind

durchgraben, und ſie boten alle ein verschiedenes Bild:

Nr. I in Schlag 71 an der Schneise gelegen, war ein besonders schön regel-

mäßig gebauter Hügel von 9+10 m Durchmesser und annähernd 3 m Höhe. Die

Abgrabung, welche in konzentriſchen Ringen vollzogen wurde, ergab aber überall

eine natürliche Schichtung von gleichmäßigen Streifen, in denen gröberer Sand

tuen feinerer oben lagerte. Es lag hier also eine unberührte Düne vor(vgl.

bbildung).
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Nr. II (wie die folgenden in Abteilung 69) war flacher als Nr. I und durch
Steinentnahme schon früher geſtört, so daß sich beſtimmte Maßenicht geben lassen.
cr . Erbarg ein Grab auf dem Urboden; äußerlich ſtellte
uc dasselbe sich dar als eine regelmäßig runde, flach gewölbte

Steinpackung von etwa 5 m Durchmesser, der Rand be-
stand aus starken Blöcken, auch sonst waren größere
Steine verwendet. Von dem Leichnam keine Spur, aber
zwischen den Steinen und auf dem gelben Sande des
Urbodens Reste von Brandſtellen, welche Zeremonial-
feuern bei der Leichenbeſtattung entſtammten, und ein

kleines niedliches Tongefäß, welches in Trümmern geborgen wurde, aber
zusammengesetzt ist.

 
 

Ausgrabung des Hügels II] in den Slater Tannen.

Ur. UI; flach, breit, ebenfalls an der Oberfläche schon geſtsrt, aber im
Innern unversehrt. Die Steinsetzungen des Innern (s. Abbildung) bestanden aus
zwei genau oſtweſtlichen steilwandigen Wällen von etwa 00 em Höhe, zwiſchen
denen ein Raum von etwa 2 m Länge und 60 em Breite frei lags. In diesem
lagen Steine, die aber weder ein Pflaſter noch eine Packung bildeten. Unter
ihnen am weſtlichen Ende eine bronzene Rollennadel (so genannt nach der
Umbiegung des flachen UKopfendes) von 12 em Länge. Die nahe liegende Deutung
der Erscheinungen iſt folgende: Die Beerdigte war, geschmückt nur mit einer
Haarnadel in einem Sarge (üblich war ein ausgehöhlter Eichenſtamm) auf dem
Urboden gebettet, der Sarg ganz in eine ſtarke Steinpackung eingehüllt und dann
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diese mit einem Erdmantel überkleidet. Sarg und Leichnam sind spurlos ver-
gangen; mit dem Verwesen des Sarges sind die deckenden Steine in unregelmäßiger
Weise in den Grabraum geſunken. Das Grabſchema ist das der älteren Bronze-
zeit,und die Form der Nadel widerspricht der Ansetzung nicht.

Nr. IV, das intereſſanteſte und originellſte. Größer und beſsſer erhalten,

völlig unberührt, kreisrund von etwa 12 m Durchmesser bei 3 m Höhe. Im

Innern fand ſich ein kreisrunder Steinwall, deſſen Wände außen ziemlich ſteil
waren und nach innen sich senkten, der Fuß lag etwa 1,60 m, der obere
Rand etwa | m unter der jetzigen Oberfläche. Im Norden war der Ring
nicht geschlossen, sondern hatte eine etwa 50 em breite Cücke. Der von
dem Walle eingeschloſſene Rundraum von annähernd 2 m Durchmeſſer war
überdeckt mit unregelmäßig gelagerten Steinen ähnlich wie bei dem Grabe
Nr. III. Unter diesen aber fand sich eine dicke schwarze Kohlenſchicht, unregel-

mäßig verteilt und von Streifen gelben Sandes durchzogen (auch unter ihr
war der Sand klargelb, nicht feuergerötet, ein Beweis, daß die Kohlen

nicht etwa von einem Feuer, welches hier

gebrannt hatte, etwa einer Leichenbrand-
stätte, ſtammten); besonders dicht war die
Kohlenſchicht in der Wallücke. Auch lagen

hier zahlreiche zerbrannte menschliche Ge-

beine, die sich in ungleichmäßiger Verteilung

auch durch den Binnenraum hinzogen. In

der Uohlenschicht dieſes Raumes fanden ſich

 

ferner, ohne erkennbare Ordnung, folgende Bronzen, deren Oberfläche es anzusehen

iſt, daß sie dem Brande (des Scheiterhaufens) ausgesetzt gewesen waren: vier Pfeil-

spitzen (eine nur als Bruchstück), ein Gürtelknopf, die Nadel einer Ureuzbalkenfibel;

an der Steinwandung ein ſrchönes, ;

großes Tongefäß von hervorragendem

archäologischen Interesse, indem es
das vielbeſprochenen Buckelornament
in einer jüngeren degenerierten Form

trägt. – Außerhalb dieses Grab-
raumes, an dem äußeren Rande des
Steinkranzes, zahlreiche dickwandige
Scherben, z. T. mit einer Kerbenband-
verzierung, die von einem oder wahr- |

ſchtiziahe: mehreren Vorratsgefäßen
ammen.

Soweit der Befund, aus dem ſich
folgendes Bild der Grabanlage kon-

ſtruieren läßt. Auf einer natürlichen
Bodenwelle von etwa 1,40 mHöhe 
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iſt eine Rundhütte errichtet, über deren Konstruktion die Ausgrabung leider keinen
Anhalt ergeben hat, deren Wändedurch eine Steinpackung (den Wall) geſtützt sind,
den Eingang bezeichnet die Lücke auf der Nordseite. Das Dach war mit Steinen
bedeckt (es sind die im Grabraum liegenden). Die Bestattung hat in der Art
stattgefunden, daß der Tote mit seiner Kleidung und einigen Waffen verbrannt
iſt, die Leichenbrandmaſsſe gesammelt (wenig sorgfältig, von der Fibel iſt nur die
Nadel vorhanden) und diese in der Hütte und ihrem Eingange verstreut iſt. Ein
Tongefäß (mit Speise) iſt an die Wand der Hütte gestellt. Später sind denn
(als Totenopfer od. ähnl.) die derben Vorratstöpfe außerhalb der Hütte nieder-
gesetzt, das Ganze mit einem ſtarken, etwa 1 m hohen, Erdmantel überzogen.
Mit dem Einſtürzen der Hütte sind die bedeckenden Steine in das Innere geraten.

 
Altarbild der Marienkirche zu Parchim.

Es ist das erſte Mal, daß eine Grabanlage, wie wir sie uns vorstellen, in
Mecklenburg auftritt, anderwärts hat manin neuerer Zeit ſie mehrfach beobachtet,
bezw. vorausgesetzt. Auch die Ausstattung iſt ungewöhnlich; bronzene Pfeilspitzen
sind überhaupt sehr selten (man bediente sich begreiflicherweise auch in der Bronze-
zeit lieber noch des Feuerſteins zu Pfeilspitzen, und die älteren Slater Gräber,
ſ. oben S. 45, haben ja auch ein Beispiel dafür gegeben), und in der Mehrzahl
und als alleinige Waffe überhaupt noch nicht vorgekommen. Das Slater Grab
fügt einen neuen intereſſanten Zug zu demſchon recht komplizierten Bilde, welches
der spätere Abſchnitt der älteren Bronzezeit, die Glanzperiode der mecklenburgiſchen
Vorgeschichte, uns bietet. ;

BEER
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Zum Altarbilde der Marienkirche in Parchim.
Von Robert Belt.

Mr haben in dem vorigen Hefte S. 54 eine Abbildung des interessanten
L WMarienaltares gebracht, welche s. Z. für das Schlie'sche Denkmälerwerk

angefertigt war. Die Aufnahmeiſt damals unter ungünſtigen Lichtverhältnissen
gemacht, und so haben sich bei der Retouche einige Inkorrektheiten eingestellt
(Missen anstatt Gartentür, Fehlen des vorderen Abschlusses des hortus conelusus
u. ä.), welche einen Ersatz der Abbildung nötig machen, zumal das Bild nach
der neuerdings durch Herrn Hofmaler Urauſe glücklich ausgeführten Restaurierung
erſt seine alte Schönheit wieder gewonnen hat. ;

  

Altarbild der Marienkirche zu Parchim.

Wir geben zum Vergleich die entsprechende Darstellung des Altars von
Lübbers dorf bei Friedland, wo die Szene (in Holzfiguren) sogar das Mittel-
feld einnimmt (daneben die Heiligen Katharina, Georg, Chriſtoforus und Anna
mit Lind, auf den Seitenflügeln Vermählung, Geburt, Anbetung der Uönige,
Darbringung). Alles in groß gedachter innerlich bewegter Geſtaltung in?Hoch-
renaiſſanceempfindung und Kompoſition.

mcc22e
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Die Oberförsterei Schlemmin.
1. Forstrevier Schlemmin, Schutzbezirk Bernitt.

Von Forſtmeiſter v. Arnswaldt (Schlemmin).

D“ Schutzbezirk Bernitt des Forſtreviers Schlemmin bildet den nordöſtlichen
~ Teil dieses Reviers und besteht aus den Forſtorten Martensholz, das
isoliert liegt und an die Kurzen-Trechower Gutsforſt grenzt, dem Thomsholz
Groß - und Klein - Biſchofsholz und stsßt im SW. mit dem Schutzbezirk
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Vom Altar zu Lübbersdorf bei Friedland.
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Schlemmin I zusammen. Die neue Nebenchausſee von Neuendorf nach Gnemern
bildet hier die Schutzbezirksgrenze.

Wie das ganze Schlemminer Revier, weiſt auch dieser Schutzbezirk ein sehr
abwechslungsreiches Gelände auf. Zahlreiche Bergkuppen mittiefen Einsenkungen
und Auskolkungen dazwischen ergeben das typiſche Bild der Endmoränenlandſschaft,
der das ganze Revier angehört. Urwüchsig erscheint von Waldbäumen im Revier
die Buche und Stiel-Eiche, Birke (beide Arten), Rüſter, Hainbuche, Kirsche und
Apfelbaum und auch die
Kiefer in den eingesenkten F p y
Hochmooren; angepflanzt
kommt vor: Fichte und
Weißtanne, Trauben-
eiche, Eller, Eſche, Berg-
und Spitz-Ahorn, vonAn-
bauverſuchen in jüngſter
Zeit mit allerlei aus-
ländischen Holzarten ab-
gesehen. An Geſträuchen
aller Art iſt der Schutz-
bezirk reich, es seien als
typiſch hervorgehoben die
Traubenkirſche (Prunus
Padus), der Schneeball
(Viburnum dopulus),
Schlehdorn (Prunus spi-
nosa), Pfaffenhütchen,
Hasel, Weißdorn, Pulver-
holz, Sahlweide, Wach-

holder u. a. Die Ulein-
flora iſt auffallend be-
sonders in den Ein. |
senkungen mit Hochmoor-
charakter; hier finden wir
neben zahlreichen Spha-
gmnum- u. Polytriehum-
Arten den Sumpfporsſt.

 (Ledum palvustre),
Vaceinium uliginosum, |B §.

:Myrtillus,Oxyeoceus, Abbildung 2. Krupbuche.
Drosera rotundifolia
u. zintermedia, Andro- ; ; . c. âut,
meda polyfolia und andere mehr, an einer Stelle findet ſich Calla palustris in

Abteilung 6, in Abteilung 10 Monotropa Hypopitys. Der Uönigsfarn

(Osmunda regalis) kam früher vor, iſt aber leider durch Weggabe der Stauden

für Gärten der Nachbarschaft jetzt ausgerottet, zahlreiche andere Farne, vom

Adlerfarn bis zum zierlichen Buchenfarn, finden sich dagegen in Menge. Ö

i Reich iſt der Schutzbezirk an bemerkenswerten Einzelbäumen und erhaltens-

werten Baumgruppen, Beſtänden und Pflanzengemeinſchaften.

Im Thomsholz Abteilung 5 finden ſich viele Kirschen Frans Avium),

  

 .AL§
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Abbildung 5. Stamm der Buche.

zum Teil von beträchtlicher Stärke. Im Biſchofsholz findet ſich in Abt. 5 eine ur-
wüchſige Blutbuche (Vagussilvatica atropurpurea), ein junges etwa IOjähriges
Exemplar von 3 m Höhe, daſelbſt ſind 4 gut bekronte Buchen übergehalten,

 

  
Abbildung 4. Die Buche im Bestande.
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Abbildung s. Buchen aus dem Schutzbezirk Bernitt.

Reste des alten Buchenbeſtandes, der aus wirtschaftlichen Gründen in Fichten um-
gewandelt werden mußte. In Abteilung 7 sind in der nordöſtlichen Ecke 2 Buchen,
2 Eichen und 2 Kirſchbäume aus Schönheitsrückſichten übergehalten worden.

 

 
Abbildung 6. Buchen aus dem Schutzbezirk Bernilt.
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In Abteilung 8 findet sich in der Nähe des sogenannten Dähnensahl eine Buchen-

derwachsung, die sich als Krupbuche darstellt (ſ. Kopfleiſte S. 05), in der Nähe

2 Zwillingsbäume aus Eiche und Buche zuſammengewachſen. In derselben

Abteilung eine zweite Krupbuche (Abbildung 2). In Abteilung 9 kommen

geringe Exemplare des wilden Apfelbaumes vor, Ubteilung 12 enthält einen

alten schönen Buchenbeſtand mit vielen sehr schönen Einzelexemplaren, die ſtärkſte

iſt 40 m hoch und hat 5,55 m Umfang, um den Wurzelanlauf gemessen, hat sie

einen Umfang von 12 m (Ubbildung 5 zeigt den Stamm dieser Buche, Ab-

bildung 4 die Buche im Beſtande). Weitere Buchen in der Nähe haben 4,14,

4,43 und 3,98 m Umfang (Abbildungen 5, 6 und 7 zeigen weitere Teile dieses

ſchsnen Beſtandes). In der ſsüdsſtlichen Ecke findet sich eine Eiche von 22 m Höhe

und 4,65 m Umfang und eine weitere Eiche von 3,80 m Umfang. Derjenige

    

 

L

Abbildung 7. Buchen aus dem Schutzbezirk Bernitt.

Teil dieses Beſtandes, der die ſchönſten und ſtärkſten Bäume enthält, verdient

erhalten zu werden, und vielleicht auch aus Schönheitsrücksichten ein anderer Teil

derselben Abteilung, der an die Gnemerſche Chauſſee grenzt. In Abteilungen 12

und 13 liegt der sogenannte Bauernbruch, ein typiſches Hochmoor mit Kiefern

und Birken und der oben näher bezeichneten Hochmoorflora; auch dieser Beſtand

mit seiner hochintereſſanten Pflanzengemeinschaft müßte von der forstlichen Kultur

unberührt bleiben, umsomehr als sie hier nur mäßige Erfolge zeitigen würde. !)

In Ubteilung 15 findet sich beim Jürgenlandsmoor eine Eiche von 5,65 m Um-

fang, 7 m Schaft und schöner breiter Urone, die verspricht ein hervorragender

Stamm zu werden und deshalb erhalten werden müßte. In der Nähe eine

 

1) Herr Blindenlehrer Hahn (Neutloster) hat dort ſchon sehr zahlreiche verſchiedene

Moosarten festgestellt und vermutet das Vorkommen von 75100 verſchiedenen Arten.
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hohle Eiche von 3,75 m Umfang, bei 3 m gegabelt, vollklommen morsſch; aber

doch immer noch. friſch ausgrünend. - ;

Aus der Fauna iſt folgendes zu erwähnen: Rotwild kommt als Wechsel-

wild häufig, dagegen Sauen nur sehr selten vor. Der Dachs bewohnt ausgedehnte

Baue und nahmfo zu an Anzahl, daß vor 2 Jahren 20 Stück gefangen werden

. mußten, da sie der Niederjagd ſtarken Abbruch taten. Gabelweihe und Wespen-

buſsard sind Forſtvögel, und der Kranich bauet seit Jahren in Jürgenlandsmoor.

  

„Der deutsche Backsteinbau der Gegenwart und ſeine Lage'' |

von Baurat Profeſſor Dr. Haupt-Hannover (zu beziehen portofrei für 0,70 Mark

vom Verlag, Ludwig Degener- Leipzig, Hosſpitalſtr. 15, 1910) ~ eine für uns

höchſt lesenswerte Schrift, die dem Heimatbunde nicht nur vom Verlagefreundlichst

übersandt ist, auf die wir auch von verschiedenen Seiten mit dem Hinweise auf-

merkſam gemacht ſind, daß durch sie eine ſcharfe Kritik an der von uns mit

Heft 2 des vorigen Jahrganges verteilten SchultzeNaumburgschen „Die Entſtellung

unseres Landes“ geübt werde und wir nun Stellung zur Sache und Partei für

eine der Schriften nehmen müßten.

Das fällt uns garnicht ein, aber wir bitten, beide Schriften und unsere

Bemerkungen zur „Entſtellung" im Heft 2 des vorigen Jahrganges noch einmal

recht eingehend zu lesen und dabei nach dem zu suchen, was beiden gemeinsam

iſt, nicht nach dem, was sie trennt + ich bitte dabei besonders in der Hauptſchen

Schrift S. 8 den letzten Absatz und die erſten Absätze S. 10 zu beachten, die die

gemeinsame Tendenz beider Schriften deutlich aussprechen.

Daß daneben auch einige kräftige Männerworte über das fallen, was im

einzelnen nicht behagt, was verschlägt das ? Die Hand, die einſt in jugendlichem

Mut den Schläger geführt hat, darf auch im gesetzten Alter mit der Feder noch

einige freundschaftliche Hiebe austeilen; wenn wir das erſt nicht mehr vertragen

können, sollen wir es lassen, eine deutsche Heimat ſchützen zu wollen.

Schon in unseren Bemerkungen zu „Entſtellung? Mecklenburg IV 2

S. 42/43 + habeich darauf hingewiesen, welche Bedeutung für uns Niederdeutsche

der Ziegelrohbau (Backsteinbau) habe, und daß uns die Pflege dieſes heimatlichen

Schatzes zu einer Sonderſtellung innerhalb der Heimatſchutzibewegung nötige. Ich

kann die damaligen Ausführungen heute dahin ergänzen, daß es_eine Uleinigkeit

sein würde, die „Beispiele“ in der „Entſtellung" durch Bilder von Ziegelrohbauten,

die „Gegenbeispiele“" durch Aufnahmen von Putzbauten zu ersetzen, ohne den

Text — abgesehen von Namen > zu ändern, wenn manals engere Heimat für

die Schrift statt Thüringen etwa Schleswig-Holſtein annehmen würde.

Wir haben schon in IV 2 unserer Zeiſchrift hervorgehoben, daß uns der

Heimatschutz in baulicher Hinsicht durch die Stellungnahme unserer mittel- und

süddeutschen Freunde gegenüber dem Ziegelrohbau erschwert werde, da iſt für uns
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Haupt’'s „Deutscher Backſteinbau““ eine wertvolle Unterstützung im Kampfe für

eine heimatliche Bauweise, namentlich wertvoll, weil darin nicht lediglich die

Interessen des ästhetischen Heimatſchutzes, sondern auch die des volkswirtschaftlichen

Heimatſschutzes, des Schutzes der altheimischen Ziegelinduſtrie, energiſch vertreten

werden.

Einzelheiten aus der Hauptſchen Schrift hervorzuheben, würde zu weit

führen und keinen Zweck haben, da wir die den Text erläuternden Bilder doch

nicht alle bringen können. Unter diesen hätten wir gerne ſtatt einiger englischer

Beispiele mehr Aufnahmen neuerer deutscher Ziegelbauten gesehen.

Vergleichen wir nun noch zur Erläuterung des eingangs Gesagten einzelne

Bilder der beiden Schriften miteinander, z. B. Abb. 4 der „Entſtellung" mit Abb. 16

.  
Entstellung. Abb. 4.

des „Backſteinbau“. Beide versetzen uns in gleiche Stimmung, in beiden sehen

wir ein altes, behagliches Straßenbild vor uns, das eine aber läßt neben dieser

beiden gemeinsamen Grundſtimmung einen besonderen Nebenton der ſinnigen süd-

deutschen Gemiütlichkeit anklingen, beim anderen ſcheint die etwas derbere alt-

hanseatische Behäbigkeit durch den Grundton hindurch. Werin den alten Stadt-

bildern mit dem inneren Auge etwas Uulturgeschichte zu erblicken vermag, ſieht

durch die Straße von Hirschhorn am Neckar (Entſtellung Abb. 4) fröhliche Winzer

ziehen und in der „Wirtschaft zum Ochsen“ zu einem Schoppen Heurigeneinkehren,

und um Papst und Kaiser ſtreiten, erblickt in dem Bild aus Lüneburg (Backſtein-

bau Abb. 16) die Handelsherren würdevoll zu ihrer Gildeſtube schreitend, um bei
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einem Glase Südwein hanſiſche UNeberseepolitik zu treiben oder sieht hier die

Gesellen zu ihrem „Bräuhahn“ oder „Fattelkann“ wandern, um für ihrer Zünfte

Rechte und Gerechtigkeit mit kräftigem Wort einzutreten.

 

  
Backsteinbau. Abb. 16.

Ebenso zeigt ein Vergleich der einzelnen Häuſer, „Entſtellung Abb. 58" und

„Backſteinbau“’ Abb. 17, in der Hauptsache gemeinsame Züge, beide tragen die

wohlhabende Behaglichkeit zur Schau, mit der sich der Erbauer oder Bewohner
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sein Leben auszugeſtalten wußte. Daß wir neben diesem Verwandten aber in

dem einen Hauſe von vorneherein als Bewohner den mitteldeutschen Bauern, im

anderen den hanseatischen Bürger erkennen, iſt für die Wirkung des Hauſes auf

den Betrachtenden unwesentlich, ebenso unwichtig iſt hierfür, daß das eine Haus

ein Putz- und Fachwerkbau, das andere ein Barckſteinbau iſt, so wesentlich dieser

Unterschied in baulicher und wirlſchaftlicher Hinsicht auch sein mag.

 

 
Entftéllung. Abb. 58.

Wir haben also keinen Grund, die „Entſtellung" zurückzuziehen, weil der

„Backſteinbau“ erschienen iſt oder den „Backſteinbau“ anzufeinden, weil wir die

JEntſtellung“ empfohlen haben, dürfen vielmehr nur bitten, die berühmte Inſchrift

unserer Landesuniverſität zu beherzigen: disciplina multiplex, veritas una.
Pries.

Lidgta
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Backsteinbau. Abb. 17.
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„Plattdütſch Leiderbauk för Schaul un Hus."

D* plattdeutsche Landesverband von Mecklenburg und Lübeck, der seit 1905

f besteht und alle plattdeutschen Vereine des Landes umfaßt, iſt eifrigſt beſtrebt,

gerade bei den Kindern die Liebe zur trauten Muttersprache und den Sinn für

die alte gesunde Eigenart des mecklenburgiſchen Volkes zu hegen und zu pflegen. ~

Schon 1905 gab der Verband ein plattdeutſches Liederbuch heraus, zu dem die

namhafteſten mecklenburgischen Dialektdichter in zuvorkommender Weise Beiträge

lieferten. Das kleine Büchlein fand freundliche Aufnahme und wurde fleißig

gekauft. In kaum 5 Jahren wardie erſte Auflage (5000 Stück) vergriffen, schon

1908 erschien die zweite unveränderte Auflage. Diese wurde noch ſchneller als

die erſté verkauft: kaum 2 Jahre genügte der Vorrat von 5000 Stick.

Wurdedie erſte Auflage hauptsächlich von der Ritterschaft gekauft, so fand

die zweite Auflage im Domanium und in den Städten ein gutes Absatzgebiet.

Der Dank hierfür gebührt dem „Heimatbund“, der das Interesse eines Hohen

Ministeriums für das Unternehmen zu gewinnen wußte. In einem Rundſchreiben

an alle Schulvorſtände des Landes wies dasselbe auf das kleine plattdeutsche

Liederbuch hin und empfahl es zur Benutzung in den Schulen.

Nun galt es, das Büchlein zu vergrößern und zuverbessern, und auch hier

jt ttſtrsevt.takwattntus
zur Verfügung, das in „Die Heimat“ in Liedersachſen“ und im „Eekbom“ ab-

ust und inhaltlich von allen namhaften Zeitungen des Landes wiedergegeben

wurde:
Wer will ſik’'n Pris halen för'n gaudes plattdiitſches Leid?

Dei plattdütsſch Sak kümmt vörwarts. Bi uns in Mekelborg wenigstens

rögt sik dat. Dei Vörſtand von den Heimatbund Mekelborg, dei dat körtens

dörchsett't hett, dat uns’ Ministerium sik för uns’ lütt „Plattdütſch Leiderbauk“

in't Tüg leggt hett, hett uns nu noch dei Mittel in dei Hand dan, dat wiför

gaude plattdütsche Leider fiw Prise utsetten kcenen:

50-80 un noch mal 30-20 un noch mal 20 Mark.

Dei Leider kcœnen irnſthaft oder luſtig sin, sei möten cwer in mekelbörgſch

Mundort ſchreben sin un möten sik nah bekannte Melodien ſing'n laten.

Bet tau’n \. November möten sei inschicktt warden an unsen Vörſtand
(Lihrer Burmeiſter, Roſtock, Leonhardstraße 24).

Jedes Leid möt ’ne Upſchrift ((n Uennwurt) hebben, un en Zettel mit den
Namen von den Dichter mst in enen verslaten Breifümslag steken warden, wo
dat Uennwurt baben upſteiht.

Herren ut den Vörſtand von den Heimatbund un ut unsen Vörſtand sünd
dortau wählt, dat sei dei beſten Leider utfünnig maken.

Leider, dei’n Pris kregen hebben, hüren den Verband.

_ Un mukamt ran, Mekelbörger Landslüd’, un ji annern Frünn von uns’

leiw Modersprak! Sett't den beſten Faut vör, dormit dat dei Lüd’, dei noch

ümmer verächtlich reden von dei plattdütſch Sprak, in sik gahn un ehr Unrecht
inseihn. Helpt uns, dat wi gaude Leider utgahn laten kcenen in uns’ Mekelbörger
Land, dei girn sungen warden von olt un jung, von rik un arm.

Plattdütsch Landsverband Mekelborg un Lübeck.
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Fleißig gingen die plattdeutschen Dichter ans Werk: 260 Lieder liefen zur

Preisbewerbung ein. Leider entsprach die Qualität nicht der Quantität, wie

dies folgende Veröffentlichung zeigt:

Plattdiitſche Landsverband von Metelborg un Lübeck.

Up uns’ Frag’: „Wer will ſik ‘n Pris halen för’n gaudes Plattdütsches

Leid ?“ sünd nich weniger as 260 Leider inschickkt. Vel Cüd’ hebben sik dat

œwers beten heil licht makt. Den irſten Pris von 50 Mark künnen dei Pris-

richters œwerhaupt nich verdeilen. Sei hebben les’t un wedder les’t, cwer gahn

ded’ ’t nich, sei künnen kein Leid finnn, wat den Pris verdeint hett. ~ Dat is

gewiss swer, as uns ok ein von dei Dichters ſchrift, tau 'ne bekannte Melodie

ein niges Leid tau dichten, un dorbi scelen s’ natürlich noch gaut tauſampassen.

LÆMwer dat güng’ nu einmal nich anners. Dei Leider scelen ſung’n warden, denn

möt ok 'ne Melodie dortau sin.

Dei beiden tweite Priſ’ (jeder Pris 50 Mark) hebben 2 Leider kregen. Dat

ein – „Haſſelnet“ ~ is von den bekannten plattdütſchen Dichter Dr. Ernst

Hamann, Schwerin, dat anner + „Dei Sod" — is von’n Rostocker Kind:

Regierungsbumeisſter Arth. Pries (ogenblicklich in Güſtrow).

För dei 40 Mark, dei uns dei „Heimatbund“ tau twei drüdde Priſ’ geben

hett, hebben wi 8 Leider för dei III. Üplag’ von uns’ lütt „Plattdütſch Leiderbauk

fsr Schaul un Hus“ anksöfft un dat Stück mit 5 Mark betahlt. Dat sünd dei Leider:

„Weigenleid“ von M. Detmering, geb. Büsing, Schwerin,

„Sniderleid“ von Thies Ruge (H. Krüger), Ludwigsluſt, ;

„Dei Sünn,dei sackt al deiper“’ von Arth. Pries, Reg.-Bumeiſter-Güſtrow,

„Schipperbrut“ von W. Schmidt, Roſtock,

„Eija . . . ." von Aug. Seemann, Berlin,

„Wannerleid“" von W. Zierow, Güſtrow,

pelt! i §.U | von Helm. SchröderVölkshagen.
„Heirjungsleid

Disſe beiden letzten kemen bi dei Priſ’leider nich in Frag’, wil sei al mal

druckt sünd. Dei irſten söſs wiren nah uns’ Meinung so temlich glik, dorüm

hebben wi dat so makt, as wi seggt hebben.

Dei „Heimatbund“ hett uns nu dei grot Freu makt un uns okdei 50 Mark

laten, dei as irſt Pris utsett't wiren. Wi hebben mit em afmakt, för dat Geld

_ Leiderbäuker an Waisenschaul, Krüppelheim uſw. tau verschenken.

Velen schönen Dank seggen wi all dei, dei inschickt hebben.

Dei Vörſtand.

Brachte das Preisausschreiben auch eine kleine Enttäuſchung, so iſt es doch

durchaus nicht nutzlos gewesen. Es gab eine gute Aufmunterung und Anregung

zur Dichtung im pPlattdeutſchen Volkston, – und das kleine Liederbuch konnte

um 1.1 neue Lieder vermehrt werden.

j Die dritte Auflage (10000 17 500) enthält auf 40 Seiten 55 platideutſche

Lieder und koſtet dauerhaft geheftet und auf gutem haltbaren Papier gedruckt nur

10 Pfg. (durch den Verbandsvorsitzenden, Lehrer Burmeister, Roſtock, Leonhardſtr. 24,

zu beziehen). Von 25 Eremplaren an werden die Beſtellungen portofrei ausgeführt.

Ueber 10000 Stück des kleinen Liederbuches sind bisher verkauft und Uindern

unsers lieben Heimatlandes in die Hände gegeben. Manches Kind hatseine helle

Freude daran gehabt und gerne ein plattdeutsches Lied daraus gesungen, und die

Alten, + sie ſtimmten freudig mit ein. – Liebe zur Muttersprache und Heimat
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wurde bei den Kindern gepflanzt und genährt, bei den Alten wieder geweckt und

gepflegt. Alle wahren Freunde der Muttersprache und Heimatspflege werden

deshalb gerne zur schnellen und weiten Verbreitung der III. Auflage des kleinen

plattdeutschen Liederbuches behülflich sein. Wo Kinderfeſte oder Weihnachtsfeiern

mit UKinderbeſcherung veranſtaltet werden, oder wo sonſtwie sich Gelegenheit bietet,

ein UKinderherz durch eine kleine Gabe zu erfreuen, da gedenke man freundlichst

des kleinen Büchleins, und auch in den Schulen des Landes vergesse mannicht,

neben unsern herrlichen deutschen Volksliedern hin und wieder ein plattdeutſches

Lied aus dem Büchlein anzuſtimmen zur Freude und zum Segen der mecklen-

burgiſchen Jugend.
45. Haiſelnät.

(Hett ’n Pries kregen.)

Mel.: Stimmt an mit hellem, hohem Ulang.

1. Int Holt tau gahn wir höchſte Tid, 3. Süh, dor is Muſch Uatteiker ok!
Ii hewwt en finen Rüker: Dei weit sei uptaubiten,
Dodriep sünd jo dei Hasselnät, Hei halt sei dal, ahn sick dorbi
Sei falln all von dei Strüker. Dei Bürx intweitauriten.

2. So säut as Botter sünd dei Karns, 4. Wull hei, ick tuſchte glik mit em,
Nu, Leckermul, kannst naſchen! Ick let em Schaul un Bäuker,
Irsſt proppen wi dat Liw uns pull Blew äwer Harwſt in'’n Haſselbuſch
Un nahſt ok noch dei Taſchen. Unlewte as Uatteiker.

  

E. Hamann.

44. Dei Sood.
(Bett ’n Pries kregen.)

; Mel.: Ich hatt’ einen Kameraden oder: Am Brunnen vor dem Tore.

1. Ick weit en Dörp hier baben, [5. Ick weit noch, dat an’n Heben
Sin Straat is krumm unſcheif; Ein Stirn bi’n annern stünn.
Ick will’t ok gornich laben, Sei hett ehr Hand migeben,
Un doch heww ick't so leiw. Ein Hart dat anner fünn.

2. Wi lütten dummen Gören – 6. Un wat wiall noch säden
Watwir dei Welt dunn grot ~ Von Glück un Leiw un Tru,
Wiſpelten vor dei Dsören, Dat wir as frames Bäden. ~
Doch leiwer noch bi’n Sood. | Hüt sünd wi Mann un Fru.

3. Wo güng dei lange Swengel 7. Dor kümmt uns’ lütt Marieken.
Hier ümmer up un dal, : Na, Dirn, wat hesſt for Not?
Unick oll lütte Bengel, Sei deit min Backen ſtrieken:
Ick freut mi jedes Mal. – „Wi spälen dor bi’n Sood.“

4. Dei Tid vergüng ganzlieſing, 8. „Fritz will min Mannnich wesen;"
Un ick würd rank und grot. „Hei seggt: ,„Täuw bet dorhen,
Dunn ſstah ick mit Lowiſing „„Dat ick kann richtig lesen.“
Eins abends bi den Sood. „Du, Vadding, darf hei denn?“ Arth. Pries.

meEEE
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Aus der Umgebung von Bützow. Ein erfreuliches Zeichen, wie die Bestrebungen
des Heimatſchutzes in weitern Kreiſen Wurzel faſsen, iſt darin zu sehen, daß gelegentlich der

umfangreichen Steinſchlägerarbeiten zu Chauſsseen und Steindämmenin hiesiger Gegend zwei
sogenannte Wendenmühlen in Qualitz und in der Schlemminer Forst von den Arbeitern nicht
zerschlagen, sondern zurückgelegt wurden und nuneinen Platz gefunden haben, wo sie vor
Vernichtung gesichert ſind. Auch in früherer Zeit hat man solche Steine vielfach als Ablauf-
steine vor Brunnen u. ä. verwendet. Im Dorfe Schlemminist ein solcher in eine Umfriedigungs-
mauer sichtbar eingelassen worden, und ein alter heimatkundiger Forstarbeiter hat eine Wenden-
mühle, um sie vor der Zerstörung zu bewahren, in eine Brücke in der Forst eingesetzt. v. A.

Der preußische Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forſten hat unter dem

5. Mai 1908 sämtliche Regierungen angewieſen, bei jeder Neuverpachtung einer Domäne zu

prüfen, ob und inwieweit die Erhaltung von Naturdenkmälern in Betracht kommen und ob

etwa in bezug hierauf besondere Bestimmungen in dem neuen Pachtvertrage zu treffen sind.

Im Tageblatt wurde vor kurzem gemeldet, daß in Berlin ein Verein zur

Veranſtaltung von Schüler-Wanderfahrten existiert, der es den Großſtadtkindern

~ Knaben wie Mädchen + durch Beiträge zum Reiſegelde ermöglicht, schöne Teile des

deutschen Vaterlandes auf friſch- fröhlicher Wanderung kennen zu lernen. Diese Groſßſtadt-

Einrichtung wäre auch in unſerm Lande Mecklenburg angebracht. Wird doch das Heimatgefühl

der Kinder geweckt und deren Liebe zum engeren Vaterlande gestärkt, wenn ſie Gelegenheit

haben, die Schönheiten desselben mit eignen Augen zu ſchauen. Inden kleinen Städten gibt

es eine große Anzahl von Schulkindern; die später selten weit über die Grenzen des Stadt-

bezirkes hinauskommen und die auch gar kein Verlangen darnach tragen, andere Gegenden

Mecklenburgs kennen zu lernen. Hieraus entſpringt dann häufig eine gewisse Gleichgültigkeit

gegen das Heimatland, die sich auch auf das patriot.ſche Gefühl des Einzelnen zu übertragen

pflegt. Haben solche Leute aber in jungen Jahren wandernd schöne Gebiete Mecklenburgs

durchstreifl, ſo werden sie auch später immer wieder Verlangen nach derartigen Wanderfahrten

tragen und diese, wenn irgend möglich, alljährlich unternehmen. Vorstehendes findet beſonders

auch auf die Landbevölkerung Anwendung. Kommen doch Tagelöhner uſw. häufig ihr ganzes

Leben lang – ausgenommen die Militärjahre + nicht über die Dorfmark hinaus. Hier sollten

die maßgebenden Stellen dafür Sorge tragen, daß die Dorfschulen alljährlich größere Fahrten

ins Mecklenburger Land veranſtalten, damit der Geſsichtskreis dieser unter ſo beschränkten Ver-

hältnissen aufwachſenden Kinder etwas erweitert wird. (Warener Tageblatt.)
 

In der Zeitſchrift des Heimatbundes Mecklenburg 1908 S. 96 iſt die Vermutung

ausgesprochen, daß die Schreemheide zwischen Kirch-Jeſar und Raſtow der einzige Standort

der Pulsatilla vernalis in Mecklenburg sei. Diese Vermutung iſt unrichtig. Ich bin in

der Lage, noch zwei weitere Fundorte angeben zu können und zwar:

1. Die Sanddünen am Ausfluſſe der Eude in die Elbe, in der Nähe des Dorfes

Gothmann bei Boizenburg an der Elbe, t

2. Den „Fuchsberg“ am Wege von Tarnow nach dem Boitiner Gehäge.

An beiden Stellen kommt die Pflanze in ziemlicher Menge vor. Ich muß jedoch hinzu-

fügen, daß die Zeit, wo ich sie bei Gothmann fand, um s50 Jahre zurückliegt. Beim

Tarnower Fuchsberg hat sie noch in diesem Jahre in großer Anzahl geblüht.

E. Jürgens, Revierförster a. D. (Rostock).

„Totſschlag“(.!1) Ans Leſerkreiſen erhalten wir folgende freundliche Mitteilungen: Zu

dem Kapitel „Totschlag“, das mehrfach in den Abhandlungen unseres Heimatbundes erörtert

iſt, gestatten Sie, mitzuteilen, daß auch in dem meinem Heimatorte Kritzkow (an der Chauſſee

Güſtrow--Lantow) nordwärts vorgelagerten Gehölz ein sogenannter „Totschlag“ vorhanden

war undvielleicht noch iſt. Die durch einen Reisighaufen gekennzeichnete Mordſtelle lag an

dem Feldwege, der von dem Weitendorf-Wolander Wege abzweigt und sich im „Kritzkower-

Gehege“ als Fußweg durch die Jagen 67 und 68 fortsetzt, dem sogenannten „Döpſstieg“ (Tauf-

steig), etwa 100 m von dem Nordrande des Gehölzes entfernt im Walde(siehe Meßtiſchblätter

 

') Siehe zuletzt Jahrgang IV S. 46.
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Hohen-Sprenz und Uritzkow). Etwa 5s0 Schritte westwärts der Mordstelle ſtanden im Holze

fünf Fichten in folgender Figur § . ! . Der Volksmund behauptete, daß man andieser

Stelle den vom Mörder verſchleppten Erſchlagenen aufgefunden und zum Gedächtnis die

Stellen, wo die Bruſt, die ausgebreiteten Hände und Füße gelegen hätten, mit Fichten

bepflanzi habe. Sogar der Name des Mörders lebte noch im Volksmunde: Ulerhard. Eine

ganze Fülle von Schauermähren rankte sich um diesen Namen. Ulterhard ſollte eine ganze

Reihe von Mordtaten begangen haben und stets ſeinen Opfern das Herz herausgesſchnitten

und dies verzehrt haben. Wäre es ihm gelungen, die Herzen von sieben Opfern zu verzehren,

so hätte er die Fähigkeit erlangt, sich unsichtbar zu machen. Aber glücklicherweise hätle ihn

bei seinem sechſten Morde der Arm der Gerechtigkeit ereilt. Kein Pasſant verſäumte es, den

Manen des Erschlagenen durch Auflegen eines Stücks Reisig seinen Tribut zu entrichten.

Geſchah das nicht, ſo mußte der Säumige damit rechnen, „dat em wat uphackte'. Meine

Jugenderinnerungen in diesem Falle stammen aus dem Ende der sechziger und Anfang der

siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Aber noch Mitte der neunziger Jahre habeich

auf gelegentlichen Besuchsreiſen festſtellen können, daß der Reisighaufen noch eyxiſtierte und

dem Brauche des Opfers noch ausgiebig entsprochen wurde. Metterhauſ en (Schwerin).

Im Holze zwischen Noſsentin und Jabel war das Niederlegen von Reisigstücken noch

- zu Anfang der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts an zwei Stellen üblich. Als mein

Gewährsmann damals auf einer Fahrt von Malchow nach Jabel dort vorüber kam, machte

ihn sein Malchower Kutſ.1 er hierauf aufmerksam mit dem Bedeuten, sie müßten auch wohl

einen Zweig darauf werfen, denn ,süſt hackt’'t up". Da der Fahrgast hierzu nicht recht Luſt

verspürte, meinte der Kutſcher, bei der ersten Stelle kämen sie auch wohl noch so vorbei,

„denn dor hackt’t nich so dull up“, bei der zweiten aber könne er dies schon der Pferde wegen

nicht verantworten. So wurde denn bei der einen Stelle schnell vorübergefahren, bei der

anderen aber der alte Brauch mitgemacht und zu dem schon vorhandenen noch etwas Reisig

hinzugefügt. Der größeren Gefährlichkeit entſprechend war hier ſchon ein ganzer Haufen

trockenen Holzes zuſammengeworfen, während bei der ersten Stelle bedeutend weniger lag.

An beiden Orten sollen früher Franzoſen erschlagen sein.

Auch bei Ferdinandshof in Pommern gab es. in den siebziger Jahren noch eine Stelle,

auf der jeder Vorüberkommende ein Stück Reisig niederlegte. L. Kraus e (Rostock).

 

Die Sage vom Becher der Unterirdiſchen. In der Sonntagsbeilage der

„Mecklb. Zeitg."" vom 16. Mai 1909 teilt R. Ahrens (Warnemünde) folgende Sage mit:

Im Südosten des Dorfes Uritzm ow bei Rostock liegt der Goldene Berg, auch Hexen- oder

Mönkenberg genannt. Die „Unlerirdiſchen“ oder „Mönken“, die ihn einst bewohnten und den

Bewohnern der Gegend manches Gute erwiesen, sind längst aus der Gegend fortgezogen.

Vielleicht sind daran die Kritzmowſchen Pferdejungen schuld, welche sie durch unvernünftiges

Peitſchenknallen ärgerten. Dem Frechsten von ihnen wird einst von den Kleinen ein silberner

Becher gefüllt zum Trinken geboten, doch kommt ihm glücklicherweise die Sache unheimlich

vor und er reitet so schnell wie möglich damit fort, verfolgt von dem Spender, dem kleinen

Unterirdischen. Ein Kreuzweg hemmtdie Schnelle des Verfolgers, und glücklich kommt der

Junge nach Bieſtow. Hier merkt er, welch ein Hexentrank es ist, der ihm kredenzt wurde,

denn die bei dem tollen Ritt verschütteten Tropfen haben das Fell des Pferdes verſengt. Der

ſilberne Kelch wurde der Kirche in Bieſtow geschenkt. ~ Es tritt damit auch in Mecklenburg

eine Sage auf, welche in Schleswig-Holstein, auf den dänischen Inseln, in Südschweden und

j Norwegen verbreitet iſt und deren bekannteste Faſſung in der vom Oldenburger Horn vorliegt :

der Reiter iſt hier ein Graf Otto von Oldenburg, das elbiſche Wesen eine ſchöne Jungfrau,

und das Trinkgefäß ein goldenes Horn, welches im Silberſchatze des Oldenburger Hauſes

bewahrt wurde und seit 1690 sich in Kopenhagen befindet. Größere Aehnlichkeit mit der

Kritzmower Faſſung haben Sagen von Kirchenbechern von Viöl (Schleswig) und Düppel, auch

in der Schlußwendung, daß der Becher der Kirche geschenkt wurde.

Es wäre intereſſant zu erfahren, ob und in welchen Varianten die Sage sonst in

Mecklenburg vorkommt. Die anderwärts bekannten hat die unlängst verſtorbene Johanna

Mestorf in Kiel in den Mitteilungen des anthropologiſchen Vereins in Schleswig-Holstein 18

.1907 S. 22 zuſammengeſtellt. Bz.

  

  

— >triftleitung:ProfeſſorDr. Beltz-Schwerin,ProfesſorDr.Geinitz-Rofstock,
_ Ministerialbaurat Pries-Schwerin.  

Für die Redaktion verantwortlich:Dr. C.Lü ttgens inSchwerin.
Druck und Verlag der Bärenſprungschen Hofbuchdruckerei.



 

 

 

 
 

Fritz Reuter’'s Villa in Eiſenach.

Mecklenburg.
Zeitichritt des Neimatbundes IMlecklenburg.

|(Landesverein des Bundes Heimatichutz.)
  
 

5. Jahrg. Dezember 1910. i . 4;

Dem Andenken Fritz Reuters.

Mr einer seltenen Einmütigkeit haben die Deutschenam 7. November.den

/s hundertſten Geburtstag Fritz Reuters gefeiert. Ja, wir wissen es, was

wir unserm großen Humeoriſten ſchuldig ſind. Wie oft hat sein goldener Humor

uns_das Herz warm gemacht und mit neuem Lebensmut gefüllt! Fritz Reuter

war, iſt und wird unſer Seelenarzt sein. Seine Meiſterwerke sind eine unfehl-

bare Medizin gegen Wehmut und Weltſchmerz. Sie helfen uns über das

Schwerste hinweg und söhnen uns immer wieder mit dem Leben aus.

Liebe und Verehrung haben ein Reuterbuch über das andere gezeitigt.

Wir Mecklenburger begrüßen mit besonderer Genugtuung die Feſtgabe unseres

Richard Woſsſidlo: „Uus dem Lande Fritz Reuters, Humor in Sprache und

Volkstum Mecklenburgs“.*) Dieser ſinnige Titel zeigt, wie tief der Verfasser

in das innerſte Wesen des großen Volksdichters eingedrungen iſt. Beſcheidenheit

und Wahrhaftigkeit waren Reuters hervorſtechende Eigenschaften. Wenn glühende

Verehrer ihn in den Himmel heben wollten, hat er wiederholt geäußert, daß an

seinen Erfolgen das kernige mecklenburgische Volk mit seiner plaſtiſchen Sprache

den Hauptanteil hätte. Woſſidlo handelt alſo im Sinne Reuters, wenn er uns

*) Leipzig, Otto Wigand 1910.
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die Quellen aufdeckt, aus deren unergründlichen Tiefen der Dichter geschöpft hat.

Dieser Quickborn fließt nach wie vor, die Ungunſt der Zeiten hat ihn bisher

nicht verſchütten können. Noch immerlebt in unserm geliebten Volke jener Geiſt,

der in Reuters Werken seinen klaſsischen Ausdruck gefunden hat. Dasklingt faſt wie

ein Wunder, wenn man bedenkt, wie unser armes Landvolk gelitten hat. Mit

grellen Farben hat der edle Dichter in seinem Lieblingswerk „UKein Hüſung“ die Not

und Drangsal der kleinen Leute gemalt. Er, der selber die grauſamſte Leidens-

schule durchgemacht hatte, schrieb dies ergreifende Werk gleichſam mit seinem

Herzblute. Und heute wieder macht das Ueberhandnehmender landwirtſchaftlichen

Maſchinen viele Tagelöhnerfamilien brotlos: „Dor trecken \’ uns dat Broot mit

ut de Tähnen“. Ein wahrer Urebsſchaden aber sind die Schnitter, die Polacken,

die verrohend auf die alt eingeseſſene . Bevölkerung wirken und mit denen ein

Zusammenleben unerträglich iſt. Diese wilden Horden machen das Land unsicher

durch Brandstiftung, Mord und Totſchlag. Daß unser Volk trotz alledem seinen

Humornoch nicht verloren hat, beweiſt, daß es gar nicht umzubringen iſt.

Woſssidlo, der auf eine mehr als 25jährige Sammeltätigkeit zurückblickt,

hat dem Volke nicht blos, mit Luther zu reden, aufs Maul gesehen, sondern auf

den Grund der Seele geschaut. Von vornherein besaß er das beſte Rüſtzeug für

den Sammler: eine glückliche Naturanlage, mit Leuten jeglichen Standes zu ver-

kehren und eine unbezwingliche, opferwillige Liebe zur Sache. Auch das sprödeſte .

httat s;tres. 18,;tt:usect zu.t:cof

und unverzagt schritt er weiter. Imletzten, verborgenen Winkel ſsprudelte oft

noch ein überreicher Quell hervor. Sein Verkehr mit dem Volke bildet die Ouvertüre

zu der komischen Oper des Volkshumors. Die Mißpverſtändnisse der Katenleute

sind naiv und herzerquickend. Besonderes Interesse erfordert eine an den Forſcher

gestellte Frage: „Uch, Se willen dor wol so'n Geschichten von utbreeden, as

Fritz Reuter ſchräben hätt?“ Danach iſt der einfache Tagelöhner sich bewußt,

dem Dichter den Stoff, hier wohl zu den „Cäuſchen un Rimels“, geliefert zu

haben. Das gegenseitige Geben und Nehmen iſt das Band, welches das Volk

mit seinem Dichter verknüpft. Noch eine Stelle möchte ich herausheben,vielleicht

die schönſte der ganzen Einleitung. Sie mehrte meine Achtung vor dem Volke

und ließ mein Herz hsher schlagen. Woſſidlo spricht von den weihevollen

Stunden, wo ſchlichte Dorfleute ihm Sagen aus grauer Vorzeit erzählten. „Wenn

ich solchen Männern und Frauen gegenübersitze, die mir in rückhaltloſem Vertrauen

ihr innerſtes Glaubensleben enthüllen, und nun in langer Reihe uralte Vor-

stellungen vor mir auftauchen, so iſt mir schon öfter zumute gewesen, als wenn

ich, um Jahrhunderte zurückversetzt, einem germanischen Prieſter lauschte.“ Diese

stimmungsvollen Worte künden des Forschers Lohn, den Hochgenuß einer er-

folgreichen Tätigkeit. Und nun zu dem Humor in Sprache und Volkstuml

Man muß ihn selber koſten und auf sich wirken lassen, eine Auslese iſt schwer.

Der Sammler hat nur die beſten Früchte vom Baum abgepflückt und dem Leser

aufgetischt. Geradezu erſtaunlich iſt die Manmnigfaltigkeit und Vielseitigkeit des

Ausdrucks. Es sprudelt förmlich auf wie ein Springbrunnen und ſchillert in

allen Regenbogenfarben. Wir belauschen unser Landvolk bei der Ernte, beim

Tanz und Kartenspiel. Immer und überall läßt es seiner Laune die Zügel

schießen. Sogar am Erntetage läßt es ſich nicht unterkriegen, bleibt es Herr

und wird nicht Sklave der schweren Arbeit. „Wenndeiollen Unaken un Sehnen

ok mal mäud warden un up den Grunn sacken willen, dei Seelſ#wemmt ümmer

luſtig baben“, heißt es in der „Feſtungstid“. Je schwüler die Luft bei der Ernte
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wird, deſto lebendiger gestaltet sich die Wechſelrede. Wie Hagel praſseln Scherz- und
Neckworte, als ob dadurch die Atmosphäre gereinigt werden könnte. Ja, beim
Mecklenburger schwimmt die liebe Seele immer luſtig oben. Höchſt ergötzlich iſt auch
das Kapitel über den „Dwasdriwer“, den heilloſen Jungen. Manist ganz hin-
geriſſen von der überſprudelnden Laune und phantaſtiſchen Komik. Die Schwäntke,
Tiermärchen und Teterower Stückchen endlich setzen dem Ganzen die Krone auf.

Wenn der schlichte, allen Kult und Weihrauch abholde Dichter seiner
Hundertjahrfeier beigewohnt hätte, ich glaube, er hätte ſich die Ohren zugehalten
und abwehrend geäußert: „UKinnings, wat’'n Rummel! Matt doch nich sovel
Geweſ’ von jugen- Fritz Reuter! Jeden ollen Wiſch un Plünn von mi ünner
Glastau leggen un uttauſtellen! Dat geiht jo äwer Urid un Rotstein. Dr. Voßlow,
du büſt min Mann. Dulettſt min leiw meckelbörgſch Volk tau Wurd kamen,
wo ick min Weisheit her heww. Din Baukgefsllt mi. Schönen Dank, oll Jungl
Du heſt den Vagel afschaten“. Ernſt Hamann.

  
Denkmalsentwurf von Profeſſor Berwald.
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Die Oberförsterei Schlemmin.

2. Forstrevier Schlemmin, Schutzbezirk SchlemminI.

Von Forsſtmeiſter v. Arnswaldt (Schlemmin).

Ur sf s
 

 
Abbildung 1. Der Schwarze- oder Teufelssee.

G

Mr Schutzbezirk Schlemmin I wird im Norden durch den Schutzbezirk Bernitt,

im Oſten durch die Feldmark Schlemmin, im Süden durch den Schutz-

bezirk Schlemmin Il und im Weſten von der Gutsfeldmark Moisall und der

Hoffeldmark Hermannshagen begrenzt. Durch die Mitte des Reviers zieht sich

ein Höhenrücken, der zuerſt den Namen Eggberg führt und in der „Hohen Burg’,

einer wohl vorwendiſchen Höhenburg, mit 145 m über O. S. die bedeutendſte

Erhebung im nördlichen Mecklenburg darstellt (die Hohe Burg liegt schon im

Schutzbezirk Schlemmin Il). Der Höhenzug wird auf beiden Seiten von Ein-

senkungen begleitet, die meiſt Hochmoorcharakter haben. In der größten dieser

Einsenkungen, dem Schwarzenseemoor, liegt der Schwarze- oder Teufelssee, vom

Volksmunde mit zahlreichen Sagen umwoben, unterhalb der Hohen Burg. Er

erinnert in vieler Beziehung an den bekannten Herthaſee auf Rügen und iſt mit

seinem tiefschwarzen Waſſer, auf dem weiße Waſſerroſen schwimmen, mit seinen

Ufern, die auf der einen Seite ſteil ansteigend von Buchen bekrönt sind, auf den

anderen vonlichten Birken und dunklen Kiefern umsäumt, eine hervorragende
Zierde des Reviers (Abbildung 1) und vielleicht einer der landschaftlich schönsten

Punkte Mecklenburgs. – Der charakteriſtiſche Baum des Schutzbezirkes iſt die

Buche, die in über 200 Jahre alten Beständen in den Abteilungen 14, 19 und

20 noch ganz den Charakter des wenig von Menschen beeinflußten Hochwaldes
darbietet. Solche alte Bestände sind hier noch auf einer Fläche von etwa
50 ha vorhanden. Die Stieleiche kommt urwüchsig vor, ferner Vogelkirſsche und
wilder Apfel, die beiden Birkenarten, Hainbuche, Schwarzeller, Aspe und die
Kiefer im Schwarzenſeemoor. Angepflanzt findet sich die Traubeneiche, Eſche,
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Weißeller, Kiefer, Fichte und Weißtanne. An Sträuchern und geringeren Bäumen

sind zu nennen: die Vogelbeere, Sahlweide, Haſel, Pulverholz, rote Johannis-

beere, Schleh- !und Weißdorn, Schneeball und aus der kleineren Flora mögen

der Uönigsfarn im Schwarzenſseemoor, die typische Hochmoorflora daſelbſt mit
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Ledum palustre, den verschiedenen Vaccinium-Arten und auf einer Fennbildung
im Schwarzen See Calla palustris Erwähnung finden. ;

Bäume von hervorragender Stärke finden wir zahlreich in Abteilung 14c,
vor allem starke Bu chen von 30.4 m Umfang unddarüber, die ſstärkſte gemessene
ergab 4,15 m (Ubbildung 2). In der Nähe der Fuchsſchneiſe eine Eiche 29 m
hoch, 4,50 m Umfang (Abbildung 3), an der Moisaller Grenze eine weitere
Eiche 25 m hoch, 4,80 m Umfang (Abbildung 4). Die schönsten Partien
dieſes prachtvollen Buchenwaldes, der in seiner Jugend die Stürme des 30jährigen
Krieges wohl noch erlebt hat, verdienen erhalten zu werden. (Die Abbildungen

; 5 und 6 geben einige
v [ [| charakteriſtiſche Bilder aus
hp diesem Bestande.) In Ab-

teilung 20 findet sich am
_ | Miningsmoor die ſtärkſte

Buche des Reviers, Höhe
37 m, Umfang 6,10 m
(Abbildung 7 und 8). Der
Feſtgehalt dieser Buche, die

.) anscheinend noch ziemlich
gesund iſt, würde sich auf Ä

Q | 50-60 fm berechnen. Sie
| iſt in den letzten Jahren
| vorsichtig etwas freier ge-

ſtellt worden und zeigtſich,
besonders nachdem das
Miningsmoor gewadelt iſt,-
in ihrer ganzen Uraft und

M Schöne. Zwiſchen ihren
M weitausladenden Wurzeln

" iſt der Eingang zu einem
| Dachsbau, desſen Bewohner
.] unter diesem miächtigen

Schutze vor Nachgrabungen
sicher iſt. Das Alter dieser

; ; | Mutter des Waldes iſt
umz; ; . . . | schwer zu beſtimmen. Man

 

      
     

  
  

   

 

  . .: “*: q W: | wird wohl nicht fehlgehen,

e.UR| pearenenatenFels.
Abbildung 4. Eiche an der Moisaller Grenze. dem Z3Ojährigen Uriege, als

; noch lein großer Teil der
Schlemminer Forst in Feld las, am Rande eines Sumpfloches geduldet
wurde und nun mit anderen seinesgleichen, die inzwischen der Zeit ihren Tribut
gezahlt haben, als Mutterbaum die Begründerin eines neuen Waldes auf der
wüſten Feldmark wurde. Auf der Höhe des Eggberges sind auf Befehl des
Großherzogstt: Franz II. eine Reihe alter Buchen erhalten worden, die
weithin als Wahrzeichen der Gegend früher zu sehen waren, jetzt aber in denetwa sojährigen Buchenwald eingewachsen sind. Nicht alle haben die Frei-
ſtellung ertragen; aber einige werden ſich hoffentlich auch noch in der nächsten
Generation überhalten laſſen. Die 7 ſstärkſten haben einen Umfang von 3 ~4!/2 m.
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Zu erwähnen sind noch 2 seltſame Verwachſungen. In Abteilung 14

sind 2 Buchen etwa 5 m vom Erdboden zuſammengewachsen und bilden von

da aus scheinbar einen Stamm, und in Abteilung 20 wächſt eine Buche erſt

etwa 50 em aufwärts, macht dann einen rechten Winkel und iſt mit ihrem

wagerechten Teil an eine Eiche angewachsen; von dieser geſtützt, erhebt sie nun

wieder ihr Haupt, um mit der Eiche aufwärts zu streben (Abbildung 9). Der

Umfang der Buche im Unie beträgt 2,50 m, derjenige über der Verwachſung

2,60 m. Schließlich iſt noch eine Buche in Abteilung 14 mit eichenartigee

Rinde zu erwähnen. Rotwild iſt im Schutzbezirkk nur als Wechselwild zu

betrachten, der Dachs bewohnt mehrere Baue. Ein Horſt des schwarzen Milanan

befindet sich in der Nähe der Moisaller Grenze. Wespenbuſſard horſtet wahr-

ſcheinlich, iſt aber nicht mit Bestimmtheit beobachtet. Der Kranich brütet im

 

   
Abbildung 5. Buchen in Abteilung 140.

Schwarzenseemoor. In den vielen hohlen Buchen haben die Höshlenbrüter ihre

Wohnung aufgeschlagen, und die hellen Stimmen der Spechte, vom Schwarzspecht

bis zum kleinen Buntspecht, ertönen am Tage, diejenigen der Eulen bei Nacht,

Dohienschwärme ſitzen in den Wipfeln der ;

kommene Wohnung gewährt. Sehr artenreich i

die teils im Sommer hier wohnen, teils

anderen Waldsämereien ihre bevorzugte N ? [ ]

Taube ſtellt sich in Buchenmaſtjahren in großen Schwärmen ein und brütet

auch ziemlich zahlreich im Reviere. zitdectz!zeqttofu:

+23, beer:I1sdpeeSetleromiuc
yqe Jahre sein Gelege von unnützen

Jungens zerſtösrt war. Die Rohrdommel wurde dort im Laufe der letzten Jahre
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leider in 2 Eremplaren erlegt; ob sie ihre Nistſtätte dort hat, iſt bisher nicht
mitSicherheit feſtgeſtell. Zahlreiches andere Wassergeflügel belebt diesen See;
so wurden dort 3 Colymbusarten, eine große schwarze Schmarotzermöve, die
Rauchseeſchwalbe u. a. m. beobachtet und dazu gesellt ſich am Ufer das Geschlecht
der Strandläufer und die Bekkassine, die hier als Brutvogel vorkommt.

Am Schlusse dieser Ausführungen über den schönen und intereſſanten Schutz-
bezirk soll auch ein Punkt nicht unerwähnt bleiben, auf den der derzeitige Revier-
verwalters die Besucher des Reviers zu [Beginn oder noch besſer am Schlusse
einer Waldwanderung zu führen pflegt. Das ist eine Bank unweit des Wald-
einganges, weſtlich vom Forsthof, auf dem sogenannten Hackelsberg. Von dort
bietet sich dem überraschten Wanderer ein wunderbarer Blick über einen großen
Teil unseres Heimatlandes. Zu Füßen liegt das Dorf_Schlemmin mit [seinen

  
Abbildung6. Buchen in Abteilung 14€.

altertümlichen Bauernhäuſern maleriſch gruppiert um einen größeren Dorfteich;
die ganze Feldmark iſt von Holz umgeben bis auf einen Durchblick, in dem
geradezu nach Oſten Bützow liegt, 10 km entfernt, tief im Warnowtale, 120 m
unter dem Beſchauer. Gegen Süden im Vordergrunde liegt UKatelbogen, um-
ſchloſſen von einem Teile derQualitzer Forſt. Nun sieht man aber über diese
umſchließenden Forsten hinüber, und immer neue Waldkuliſſen, immer neue
Fluren tauchen im Hintergrunde auf. Da zeigen sich im Nordosten die Türme
von Roſtock, etwa 30 km in Luftlinie entfernt, und hinter ihnen läßt manchmal
ein lang hingezogener Rauchſtreifen die Oſtsee mit einem ihrer großen Dampfer
erraten. Ueber Bützow hinüber erſcheinen die massiven Türme und das weithin
leuchtende weiße Schloß von Güſtrow, zahlreiche Kirchtürme und Windmühlen
erregen im landeskundigen Beſchauer die Luſt, die Namen der Ortschaften, zu
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denen sie gehören, feſtzuſtellen. Uber auch die Forſten haben ihre typiſchen

Formen und Wahrzeichen. Die Fahrenholzer Tannen, das Ulueßer Revier, die

Ulädener Buche,: die wie ein Stecknadelknopf sich aus der Uloſterforſt unweit

Dobbertin !abhebt, der Borkower Buchenberg und die Brüeler Stadtforſt mit

ihrem typischen Einſchnitt, sie alle ſind zu unterscheiden, große Teile der Ober-

förſtereien Bützow, Cammin, Güſtrow, Tarnow und Turloff sowie der Dobber-

tiner Uloſterforſt sind zu übersehen. Wenn man den Radius des überſchauten

Halbkreiſes auf 30-55 km annimmt, so überblickt Iman hier ein Gebiet von

1700 [km oder etwa 34 Meilen, d. i. der 7. Teil unseres Großherzogtums.

 
 

Abbildung 9. Buche mit einer Eiche verwachsen.

 >>UE§

Im Bauerndorfe.
Mecklenburgische Volkstypen.

Von Hermann Fornaſchon (Lübeck).

(Fortsetzung).)
YVanuernhochzeit.

Hetzeit! . ~– Eine Welt von Wünschen, Hoffnungen und Erwartungen
schließt das Wortin sich . . . . Hochzeit iſt allemal ein freudiges Ereignis

bei Vornehm und Gering, ein Tag, an dem es den Verhältnissen entsprechend

ſtets „hoch her“ geht. + Und nunvollends eine Landhochzeit im wohlhabenden
Bauernhauſe! Die dauert unter Umſtänden drei Tage und Nächte, umfaßt nicht

1) Vgl. Jahrgang 1910 S.56.
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selten hunderte von geladenen Gäſten und iſt, wie man dort sagt, „eine
Ehre vor der Welt und Schande für den Geldbeutel“. Ja,eine richtige mecklen-
burgiſche Bauernhochzeit bedeutet ~ auch wenn es, verſchwiegen nebenbei bemerkt,
schon hohe Zeit wird! – für das Dorf ein durchaus wichtiges Leben und Treiben..

; Die meiſten ländlichen Hochzeiten finden naturgemäß im Herbſte statt. Dann
iſt während des Sommers die größte Arbeit getan und die Vorbereitungen für
den Winter ſind beschickk. Um 24. Oktober war Dienſtbotenwechsel, alles ist
geregelt und der neue Hausstand mag gegründet werden. „Heiratet eine Tochter
ein“, gehen die Eltern in die Nebenwohnung auf's Altenteil – oder bekommt
ſie eine sachgemäße Aussteuer, zieht sie mit dem jungen Mamne, dervielleicht
als Ersſtgeborener und Gehöftserbe Vaters Stelle bekommt, auf dessen Bauern-
hof. „Hei und Sei sünd frei, se krieg'n ſick bei.! — Die Ausſteuer iſt längſt
besorgt und die großen Koffer mit selbſtgefertigtem Linnen gefüllt bis unter
den Deckel. Das Aufgebot wurde am Sonntag von der Lirchenkanzel herab
verlesen und der genaue Termin der großen Feier im Familienrate des Bauern-
hauſes endgültig. beſtimmt. In den Tagen vor der Hochzeit herrſcht nun im
Feſthaus ein gewaltiges Rüsten und Brüſten. Das Haus wird in allen Ecken
und Winkeln, von der großen Lehmdiele bis über die Hilgen an den Balken hin-
auf gefegt, gescheuert, geweißt und gereinigt. Es wird geſchlachtet, gebraut,
gebacken und gebraten, und was anall’ dieſen leckeren Vorräten die geräumige
Kammer ſchließlich aufzuweiſen hat – das muß gesehen und angeſtaunt
werden . . Ein Ochs und ein Rind, ein halbes Dutzend Schweine und diverse
Schafe und Kälber, Gänse, Enten, Tauben und Hühner, zehn Tonnen Bier und
zweihundert dicke Butterkuchen nebſt vielen Bröten aus Weizen- und Roggenmehl,
einige Uisten Zigarren, Tabak und Pfeifen, mehrere Fässer Schnaps uſw. uſw.
Das alles bietet Aussicht auf Erreichung seines Zwecks. — Tags vor der
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Hechte und Barsche, zu holen, die schon längſt bestellt wurden. ZurHochzeit
gibts einmal gute Fische, zubereitet mit friſcher Butter und vielem Meerrettich
aus dem wüsten Baumgarten, während sonſt eigentlich nur die Cumpensammler
mit ihrem Hundefuhrwerk kleine, schon vor mehreren Tagen gefangene Fiſche
aufs Land bringen und gegen allerlei zuſammengeſparte „Flicken und Plün’n“
umtauschen . . . . Nicht selten iſt ein Bauernhaus zu klein, um die geladenen
Gäſte zu fassen, dann geben die Nachbarn ihre Wohnſtätten für die Feier dazu.
Die die Gehöfte trennenden Feldſteinmauern werden durchbrochen, und alles iſt
damit für den regen Verkehr von einem zum atideren ordnungsmäßig geschaffen.

Der Hochzeitstag rückt näher; nur noch wenige Morgen begrüßen die
sehnlichſt erwarteten Stunden . ÿ . Wie ſich die Uinder freuen, deren Eltern
das Glück hatten, im Hochzeitshauſe befreundet oder näher bekannt zu sein!
Sie alle wurden schon längſt „unter der Hand"“ geladen, und mit einem
gewissen Stolz sehen die Gören auf ihre Schul- und Spielgenoſsſen, denen
die Sitte nur erlaubt, sich von der „Brautſchau“ ~ am Hochzeitsabende das

junge Paar, besonders die Braut, zu beschauen — ein Stückchen Uuchen zu

holen. – Am Tage vor dem großen Feſte wird nun die Sache offiziell und

springt über in die spezielle Anteilnahme der Dorfbewohner: „Der Hochzeitsbitter
kommt . . |“ Zy Fuß oder gar auf einem geschmückten Schimmel reitend, zeigt

er sich im Vollbewußtsein seiner Würde mit wehenden, flatlernden Bändern und
bunten Taſchentüchern am Hute oder der Mütze auf der Dorfstraße. Er sitzt

feſt auf dem breiten Rücken der Mähre ohne Sattel und hält mit der Linken
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ſtraff die Zügel des noch leidlich ſtramm und rüſtig gehenden Ackergauls, während

die Rechte herumfuchtelt mit einer von Roſt bedeckten mittelalterlichen Reiter-

piſtole . ÿ . Bums! ein furchtbarer Knall, der weit durchs Dorf hallt, daß

die alte Stute erschrocken aufbäumt und dann hintenausschlägt, undgleich

darauf noch eine der erſchrecklichen Detonationen sowie eine ganze Wolke Pulver-

dampf aus Großvaters voluminärer Feuerwaffe. Sie iſt doppelläufig, doch

altbäuerliche Hochzeitsleute wissen schon mit dem ,Cadeſtocke" umzugehen . . .

Was das Dorf an Kindern aufzuweisen hat, läuft und krabbelt heute mit auf

dem Fahrdammeklappernden Holzpantoffeln hinter dem geschmückten Hochzeits-

bitter her, ſich dabei des öfteren gegenseitig in Fürsorge ermahnend: „Woort

juch man ~ hei ſchütt! Hei het ne grote Pixtol." Vor den Häuſern der

Hochzeitsgäste ſteigt der Hochzeitsbitter von seinem Roß, reicht die Zügel einem
der größeren Unaben und tritt nun ein, die bereits Geladenen offiziell und

feierlich zum Hochzeitsfeſte zu „bitten“ und zu nötigen durch etwa folgenden Vers :

Hier komm’ ich zu Euch aus Liebe her,
Zur Hochzeit zu bitten iſt mein Begehr.
Ich bin gesandt vom Brautpaar N.N.,
Das läßt Euch grüßen und herzlich bitten,
Ihr möchtet so gut und huldvoll sein
Und ſtellen Euch morgen zur Hochzeit ein.
Da müssen aber alle erscheinen - groß und klein +
So, wie sie hier gewachſen sein . . .
Ihr lieben Gäſte, gebt recht acht,
Wasich mir alles ausgedacht;
Sollt’ ich aber heute doch etwas auslassen,
So werd ich's auf der Hochzeit beſſer machen:
Die Junggesellen müssen ihre Stiefel schön wichsen und schmieren
Und auch den Geldbeutel tüchtig mit Münzen verſchnüren,
Damit sie können die Jungfern auf den Tanzplatz führen.
Dort mögen alle hüpfen und springen und sich quälen,

An Essen und Trinken zur Stärkung soll’s nicht fehlen . . .
Zehn fette Ochsen und zwanzig fette Schwein
Das muß doch wohl eine gute Mahlzeit sein!
Dreißig Tonnen Bier und vierzig Anker Wein ~
Mußja doch ein pfäffliches Trinken sein!
Pfeifen von großer Läng',
Tabak, die schwere Meng’ +
Wer aber Tabak will rauchen,
Muß ſsich selber welchen kaufen . . . j
Aber Ihrt zu heute Abend nun auch den Uikerikihahnnicht

vergessen!),
Der soll auch noch werden mitgemessen; ;
Oder einen Truthahn mit seinem hübſchen Schwanz —
Der mag auf der Hochzeit zieren die Tafel und den Tanz.
Auch kann es eine Ente sein,
Eine Gans; aber kein Sclavein,

!) Es ist Sitte, daß jede geladene Familie im Dorfe zum ſog. Polterabend außer
einem nützlichen Hochzeitsgeſchenk ein Stück Geflügel ins Hochzeitshaus ſchickk. Gewöhnlich
bringt die Mutter es abends selbſt hin und hilft dann noch zu gleicher Zeit beim Kartoffel-
schälen oder den vielen anderen Vorbereitungen und Zurüſtungen.
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Die Freſſserei wird dennoch groß genug sein . . . .
Hab’ ich mein Gebet nicht recht gesprochen, :
Shtt.Uf nicht – auf der Hochzeit wird Fleisch gegeſſen und keine

nochen.
Ich wollte geſtern Abend noch studieren,
Da taten mich aber die Jungfern fixieren;
Daließ ich mein Studieren sein
Und ging mit den Jungfern in die Kammer hinein
Da hab ich die ganze Nacht gesessen
Und hab’ mein Studieren gänzlich vergessen . . . .
Nun aber, lieben Freunde, habt Ihr auch an mich zu denken,
Daß Ihr nicht vergeßt meinen Hut zu beſchenken; ;
Auf der Hochzeit werd’ ich's Euch wieder gedenken. +
Hab’ ich mein Gebet nicht recht bedacht,
Hab’ ich's doch zu End’ gebracht . . .

Jetzt überreicht der Hochzeitsbitter der Hausfrau oder einer erwachsenen

Tochter seine Mütze, und zu den Bändern und Taſchentüchern wird ein weiteres

an den Deckel geheftet aus Erkenntlichkeit für die liebevolle Einladung. ~

Nachdem nun noch die Piſtole frisch geladen iſt, empfiehlt sich der Mann, um

seine UKnallerei auf der Dorfstraße und die Einladungen fortzusetzen . . û Jeden-

falls iſt der Aufzug eines. Hochzeitsbitters allemal als wichtiges Dorfereignis zu

regiſtrieren. Alt und Jung paßtneugierig auf, wo er bleibt, was ertut und wesſen

Gehöft und Hauser betritt und alſo ehrt. Und wenn ein altes froſtiges Weib mit

den Händen unter der Schürze einmal, durch einen recht herzhaften Böller erschrocken,

aufkreiſcht, gibts allgemeines lautes Gelächter: „Trindori, heſt di vörfiert? . .!

; Polterabend wird im Hochzeitshauſe wenig gefeiert. Wer Lust hat,

kommt und ist gerne gesehen. Die Frauen ſind noch alle vollauf beschäftigt mit

Zurüſtungen auf morgen, und die Männer sitzen wohl beim Erzählen in der Stube

und probieren das Getränk . . . Aber draußen poltert's und regnet's Scherben.

Wasin den freien ~- „Fundgruben“ aller Hofſtellen im Dorfe zu finden und „auf-

zugabeln“ iſt,, das wird heute abend von den jungen Leuten vor's Brauthaus

geschleppt und dort mit großem Lärm und Gepolter zum Segen der jungen

Ehe abgeworfen. Scherben bedeuten Glück, und Regen am Hochzeitstage in die

Krone der Braut ebenfalls. Hat das Poltern eine Zeitlang gewährt, kommt

jemand heraus mit der „Kannenbuddel“ und schenkt unter den Burſchen einen

Schnaps herum; auch einige Teller mit Butterbröten werden herausgereicht, denn

das iſt so Mode und gute Dorfsitte. Freitas!l ~ ~ ~, ~ Der Morgen des

erſten Hochzeitstages bricht an . . . Früh herrscht schon im Feſthauſe bewegtes
Leben. Die Braut und der Bräutigam, Eltern, Geschwiſter, Diensſtboten und Auf-

wartefrauen ~ alles rennt und flüchtet durcheinander, hierhin und dorthin, von

den Kammern in die Stuben, aus dem Stall auf die große Diele, von einem

Gehöfte zum anderen. Die „große Tür“ iſt weit geöffnet, der Eingang und

das Hoftor mit Uränzen und Girlanden aus Tannenzweigen und Immergrün,

Buxbaum und Epheu, mit bunten Bändern und Sträußen aus schillernden

künstlichen Blumen geschmückt. Alles ladet ein 'zum Empfange der fröhlichen

Hochzeitsgäſte. Schon rasseln die Wagen der auswärtigen Besucher heran und

Schuß auf Schuß hallt weithin durchs Dorf. Was an Männern zur Hochzeit

kommt, führt auch meistens verborgen in der weiten Taſche des Leibrocks eine

blindgeladene Piſtole bei sich, denn auf großen Hochzeiten wird tüchtig ge-
schossen . . . . Die Jungen auf der Straße rufen: „Scheit doch mall ~ Kannst
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ok scheiten?“ Die Jünglinge, ihre breitgedeckelte Mütze mit flottem Strauß und

langen bunten Bändern kühn verwegen schief auf einem Ohr oder auf dem
Hinterkopfe in den Nacken gestoßen und die Ehrenjungfrauen strahlenden Antlitzes

in hellen Kattunkleidern und mit einer Blumenranke im Haar — so ſtrömen sie

alle herbei, begrüßt von schmetternder Hornmuſik am Hoftor. Bald iſt das Haus
voll der guten Freunde und Gäſte, die zunächſt bewirtet werden mit Kaffee und

Frühſtück. Die jungen Leute rüſten zur Trauung. Man mußaufvielen Wagen

ins nachbarliche Rirchdorf fahren, denn dort wohnt der Herr Paſtor, und nur

dort kann in der Kirche der feierliche Akt der Vermählung ſtattfinden. ~ Geschmückt
ſteht die frischmuntere Landbraut da in ihrem ſchwarzwollenen UKleide vom beſten

Stoff, der zeitlebens zu halten hat, denn ein gutes Brautkleid reicht aus bis zur

Totenbahre. Auf dem Haupte trägt sie in Ehren die gleißende Urone in

glänzender strahlender Pracht der künstlichen Blumen und Bänder reichfarbigen

Flirts. + Nicht wie heute, im Schleier und grünen Myrtenkranze, trat damals
die Braut vor den Altar – es gehörte sich zünftigerweiſe, von der Frau

Paſtorin eine reichgeschmückte Urone zu bekommen, die in beſter Ausführung

Frau Paſtorin hatte drei Sorten + für drei Taler und einige Silbergroschen zu

haben war, d. h. mochte sie dann beim Abtanzen noch so arg mitgenommen

werden, mochte sie des Nachts um 12 Uhr stückweise der Frauenhaube Platz-

machen, die reduzierten Ueberreſte und das Grund- und Leitmotiv waren kein

Eigentum der jungen Frau, es gehörte der Frau Paſtorin und mußte nach der

Hochzeit, gleichviel, in welchem Zuſtande, zurückgeliefert werden. Bei all diesem

war es aber auch Sitte, daß die Braut vor der Hochzeit dem Pfarrhauſe einen
Besuch abſtattete und sich die Urone selbſt holte aus besonderen Umſtänden,
die sich aus einer „gewissen“ Unterredung mit der Frau Paſtorin rechtfertigten

und erklärten . O Fand mandkin dieser unauffälligen Privatbeichte, daß die
Braut Ursache hatte zu errsten so war damit ein für allemal das Tragen der
UKrone wverſcherzt und sie mußte sich dann von vornherein mit der Haube be-

gnügen, was allerdings Spott, Schimpf?und üble Nachrede im GefolgeThatte

und weshalb damals die Aussicht auf eine Hochzeitskrone nicht ohne einen
gewissen moralischen Einfluß blieb. Täuſchen ließ der Herr Paſtor sich nicht . . .
Stellte sich später heraus, daß mannicht bei der Wahrheit geblieben, so wurden
die Missetäter dann öffentlich in der Kirche „abgekanzelt“, und das gab einen
gewaltigen – Dorfklatſch. Mit dem Verleihen der Hochzeitskrone übte alſo zu
Großvaters Zeiten das ehrbare Pfarrhaus einen 'gelinden Druck aus auf ein
uneingeschränktes Leben junger Dorfleute. .

; Iſt alles bereit zur Abfahrt nach dem Kirchdorfe, so rückt die zehn- bis
zwölfgliedrige Wagenkette vor. Auf den erſten Wagen ſteigen die Brautleute
und Trauzeugen, und die anderen werden besetzt von den Brautjungfern und
ihren Herren; der Wagen für die Muſik bleibt in der Mitte des Zuges, und
wer von den älteren Gäſten sich beteiligen mag, gliedert sich dem ganzen an.
So bewegt der Zug sich in schneller Gangart unter stürmischer Muſik, dröshnenden
Böllerſchüssen und kräftigen Juchzern der jungen Burschen durchs Dorf. Vorden
Türen und Gehöften stehen die Einwohner und begrüßen die Hochzeitsgäſte,
und wo ſich ein noch besonders ‘guter Bekannter zeigt, langt man ihm eine
Flasche Punsch vom Wagen. – Unterwegs wird das nun nicht selten eine
tolle Fahrt. Durch das Unallen mit den Pistolen werden häufig die Pferde
scheu und gehen mit Uraft ins Geschirr, oder es versucht auch dieser oder jener
Rosselenker, sein Vordergefährt zu überholen, was wohl zum Wettrennen heraus-
fordert. Wie fliegen und stoßen da die bäuerlichen Stadtwagen ohne Federn
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über die Traden der holprigen Landwege, daß die Insassen ängstlich kreiſchend

gefährlich hin und her geworfen werden und ihre Gliedmaßen oft noch Tage

darnach wie zerschlagen sind! Und das nennt man ~ wohl der Kürze wegen ~

ein Vergnügen ; !1.In den erſten Nachmittagsſtunden iſt der Brautzug zurück.

Die Tiſche sind gedeckt, und die Mittagstafel nimmt ihren Anfang. Aufder

großen Diele, als dem Mittelpunkte des Hauſes, sitzen an zwei langen Tisch-

reihen das junge Ehepaar mit seinen Trauzeugen, den Eltern, dem Hochzeits-

bitter und dem Uranze der holden Brautjungfern und ihren Herren in bunter

Reihe, außerdem, sofern noch Platz vorhanden iſt, die nächſte Verwandtschaft an

Onkeln und Basen; die sonſtige Hochzeitsgeſellſchaft verteilt sich auf die an-

ſtoßenden Stuben und Nachbargehöfte, und die Mehrzahl der Kinder bekommt

ihr Reich für sich. Wases da nun alles an Leckerbissen gibt aus dem langen

Register des Eingeschlachteten und dem, was tagelang vorher gekocht, gebraten

und gebacken wurde, möge man ſich ſelbſt kombinieren, ohne an eine beſtimmte

Reihenfolge von Gängen zu denken. Mit einer zehn- und mehrfachen Auswahl

aller möglichen Braten und sonstigen Gerichte ſind die Tiſche besetzt, die

Uschinnen tragen „in schwerer Menge! auf + es „will sich nimmer erschöpfen

und leeren’, aber genötigt wird nicht. Jeder ſieht zu, wie er seinen Appetit

stillt und seine Magenwünſche befriedigt. Wer auf einer solchen Hochzeit nicht

satt wird, sagt der Bauer, hat selbſt Schuld. ,„Eßt, meine lieben Gäſt! Je weniger

Ihr eßt — deſto lieber es mir iſt . . .'" so zitiert eine der schelmiſchen Aufwarte-

frauen; doch sie weiß, man richtet sich nicht darnach. Man nimmt, wo zu haben

iſt, und für sie und ihre Familie bleibt in überreicher Fülle von allem, trotzdem

noch – zur Schande des Nächsten sei's gesagt — trotzdem manches Brot und

mancher Uuchen, ja ganze Braten abhanden kommen ohne Erlaubnis, gegen

jedes Recht und alle gute Sitte ... Maniſt eifrig „beim Einfahren'’, und es

 rcheint jedermannbei rauſchender Tafelmuſik vorzüglich zu schmecken, wie aus einer

gewissen Stille in der Unterhaltung hervorgehen mas; denn ein jeder iſt mit

ſich selbſt beschäftigt und amtliche Tischreden sind nicht vorgesehen, da ~

plötzlich, ganz unvermittelt erplodiert die Bombe; unter dem Tische gibts einen

heilloſen Urach und im Moment darauf noch einen. „Wie aus der Piſtole

geschossen’ schnellen einige der weniger ſtark benervten Tiſchgenoſſen empor und

starren sprachlos, wie entgeiſtert, auf die Runde, während andere über den

momentanen Aufschrei des Erſchreckens ihrer Nachbarn in schallendes Gelächter

ausbrechen; besonders der Missetäter, ein dickheleibter Großbauer, der die vor-

ſintflutlichen Geſchützkaliber entlud, weiß ſich behäbig vor Cachen zu schütteln und

„futtert dann ruhig weiter . . ." Mansetzt sich wieder, schimpft, lacht, uzt und

— ißt, aber man bleibt nun vorbereitet auf weitere Folge dieser Schrecknisse

und gewaltsamen Tischunterhaltungen, denn bald hallen die Räume des Bauern-

hauses wieder und immer wieder von schweren Detonationen der alten Pulver-

läufe. Einer der Musikanten kommt mit dem Teller und sammelt Trinkgelder,

und kaum iſt er fort, da erscheint gleichfalls zum Betteln der „Lüchenpeter‘’ mit

einer großen Holzkelle voll Salz, woran ein angebranntes Stück Leinwandbefeſtigt

iſt und spricht bekümmert etwa folgenden Vers:

Ji, Lür, lewt hier in vuller Freud,

Un ick möcht juch min Not woall klagen,

Bi uns Uökschen het sick en Unglück todragen :

In de Uöck weir uns de Platz to eng,

Hor kem man bannig in't Gedräng.

As ick nu nehm. ut’t Für de Brän'’n,
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Kem ick uns Uökschen an de Len’n.
Un hew, 0 je, ehr wittes Hemd
Bet up dissen swarten Lappen vörbrennt . . . .
Dunn kem’m de Frugenslür öwer so in Wut,,
Ick wüßt gor nich, wo in noch ut;
Un so in vullen Zorn -
Ick dacht, dat durt bet Mandag Morn;
Un so vuller Grillen
Ick wüßt se gor nich to ſtillen . . .

' Dat ssl mi hellſchen gahn an’n Kragen,
Se wuln miglik ut’n Hus wegjagen.
Ick sähr, se süln mi man behollen,
Ick wul ok gahn to Jung und Ollen
Un wul ut de Usk de Kell mi halen
Un Sebirrn, ein jeder möcht'n bet’n dorin betalen,
Denn kunnick glik so vel Linn to’n Hemd werre halen . ..
Mihet dorto de Not jo drewen,
Dorüm magein jeder nah sien Beleiwen gewen. f

Hat nunjeder nach seinem Belieben ein Geldstück in das Salz der Kelle gesteckt,.
entfernt der schelmiſche Küchenpeter sich verſchmitzten Antlitzes mit den Worten:

Ji denkt woll, dit Geld sall uns Usökschen klingen ~ ~
Üe - datwill ick in'n Wirtshus bi de jungen Mätens verbringen . . . .

si Bald darauf kommen zwei der Uöchinnen selbſt mit einem Teller.
ie sprechen:

ſftet Schön war. der Braten und ſchön doch der Fiſch . . . .
Meinelieben Gäſte sitzen an diesem Tiſch;
Sie sollen auch so höflich bedankt sein,
Daß Sie sich haben geſtellet ein!
Und wenn’ ich habe recht viele Zeit ~
Tu ich’s ausführlich in Ewigkeit . . .

Hier oben an dem Tiſche sitzt die aufgeſchmückte Braut.]
Sie iſt schön von der Jugend, !
Sie iſt schön von Tugend . . . .
Sie hat ſich auch fleißig zur Arbeit gewandt,
Darum iſt sie gekommen in diesen Stand.
Alle jungen Leute mögen sich so regieren,
Daß sie die Urone nie verlieren . . . .

Auch diese beiden Herdgsttinnen bekommen ihren Obelus geopfert ~ und
so kommt und geht einer nach dem andern . . Während dem pilgern von
der Küche ins Dorf zu Freunden und Bekannten und vorallen Dingen zu den

 Krtranken die Linder mit wohlgefüllten Körben, nun auch hier menſchenfreundliche
Andenken zu stiften an eine reiche Bauernhochzeite ~ ;

Nach dem Essen wird alles instand gesetzt zum Tanz auf der großen
Cehmdiele. Während die Alten sich in die weiten behaglichen Bauerſtuben
zurückziehen zum Kartenspiel, zur Unterhaltung und zum Rauchen und Schmauchen,
bummeln die jungen Mädchen und Burſchen mit ihren Sträußen und flatternden
bunten Bändern an der Mütze Arm in Arm durchs Dorf, luſtwandelnd zu Vetter
und Freund, hie und da am Gartenzaune plaudernd und ſchäkernd, juchzend und
lachend und aus der mitgenommenen Flaſche „einen herum zu reichen“. Im
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Verlaufe einer Stunde findet man sich wieder im Feſthauſe. Die Musikanten

haben ihr ,„Trijatrum‘’ bestiegen, und nun vergnügt die junge Welt ſich

am Tanz bis + zur Ermattung; Speck und Wurſt am Rauchhimmel der

großen Diele schauen von oben herab der Cuſt und Wonne zu. Da wird

geſtampft, geschurrt, geſtoßen und gedrängt, rückwärts und vorwärts, rechts-

und linksum gewalzt und gehopſt, gejucht und ,„Solo“'! zwischendurch gerufen,

daß die Wände erzittern und der Lehmſtaub in Wolken den Festplatz durch-

zieht .

.

. Ju + huch + huhul > Undist Pauſe geworden, ertönt bunter

Cärm und gewuchtiges Lachen aus den Stuben und Kammern: Hinrichvader

hat seinen ;„Schafskopf'" verloren, „Treff“ ist Trumpf und ,Scharwenzel mit

dem beſten Bauern“’ steht auf dem Spiele. + Beim Ausspiel mit der Fauſt

auf den Tiſch geklopft, daß die Platte wackelt ~ — so hat's Art, das erfreut

Großbauers Herz und Nieren . . . . Die Stunden verfliegen; abgewaschen und

beiseite haben die edlen Köchinnen Löffeln und Speiseteller, und der braune

Kaffee dampft bereits auf dem offenen Herde unter tiefgeſchwärztem glänzenden

Schwibbogen in weitbauchigen Keſsſeln und Töpfen (Grapen). In übergroßen

Satten und Schüsseln ſind die urwüchsigen Scheiben handhoher Butterkuchen bis

über den Rand aufgeſtapelt, die Teller und Kummen mit Zuckerſtücken hoch

bepackt; ein. vollgehäuftes Maß — so hat es die biedere Bäuerin gern. „„Sie

läßt sich nicht lumpen’, und wo ſie gaſtlich gibt, muß es reichlich sein . . .

An den langen weißgescheuerten Ausziehtischen wird jetzt in allen Räumen

Kaffee getrunken, die jungen Leute, die Alten und die Musikanten lösen sich ab.

So gibts im geregelten Nachmittagsbetriebe keine weitere Stsrung der Luſtbarkeit

bis zum Abendessen. + Mit Beginn der Dunkelheit erglänzen auf den Tischen der

Spielſtuben die Talglichter und Oellampen, und an den Balken der großen Diele

hängt der Hochzeitsbitter die hellſtrahlende und geschmückte große Hauslaterne. ~

Zur Stunde der Abendmahlzeit verſtummen Spiel und Tanz, und es wird jetzt

aufgetragen, „daß der Tisch knackt'’; aus den Spundlöchern der gefüllten Fässer

strömt der Segen. Nach Feierabend kommendie Dorfbewohner, alt und jung, groß

und klein, Mann und Weib, um die geschmückte „Braut zu schauen“. Das junge

Wittib tritt mit ihrem Gemahl hinaus vor die große Tür, und hier wird nun das

Paarbegrüßt mit vielem Getue, Umarmungen und Händedrücken viel, vielmals.

Die Braut im Hochzeitskleide, mit der glitzernden, funkelnden Urone auf dem

Haupte, muß sich bewundern lassen wieder und immer wieder. Auch die Zuschauer

werden reichlich bewirtet. Wer von den Bekannten im guten Rock gekommeniſt,

mag mit eintreten, sich unter die Geladenen mischen und am vollen Feſte teil-

nehmen ~ die Freude iſt allgemein und unbeschränkt. Bis um 12 Uhr tanzt die

junge Frau in der bräutlichen Krone mit wenig Rücksicht auf deren endgültige

Faſson; um Mitternacht aber wird die Urone abgetanzt, was dann nicht hält, das

fällt. „Wir winden dir den Jungfernkranz aus veilchenblauer Seide'', spielt die

Muſik und singen die Tänzer im Kreise um das junge Paar herum. Jede Braut-

jungfer hat mit dem jüngsten Ehemanne, und seine noch gekrönte Hälfte mit

allenHerren zu tanzen; die Krone sinkt in den Staub, und eine roſige Haube

aut Spitzenbändern und flotten Garnierungen behauptet ihren Plaz. ~ In

diesen jubilanten Mitternachtstrubel mischt sich wohl auch noch das lebensfrohe

Alter hinein, denn bald darauf spielt die Muſik in durchaus gemäßigtem Tempo

den „Großvatertanz'ſ, in demsich die bewährteren Jahre verkörpern: „Us uns

Grotvader de Groimoder noch as Brüdigam het beſscht, dunn het dit schöne

Lewen ehr noch vele Hoffnungen bröcht. Juch de heide, ride, reide, ral Wie

danzt uns Vader schön mit sien Mama;dat is ne Freud un Cuſt mit anto-
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seihn, dor ward uns Herrgott sick noch öwer freun . . . .'" Hieran ſchließen sich

dann wohl noch ein paar Zunftslänze wie z. B. der „Leinewebertanz,': „„Die Ceine-

weber haben zwei Schweine geschlachtet ~ diderom, diderom, diderom, diderom, das

eine war gestohlen und das andre warnicht ihr's — diderom, diderom, diderom-

domdom. Fein oder grob + Diebe sind es doch, Jule mit der Spule mit dem

“ Unterrock . . .'! Oder der ,Schneidertanz'’: „Hans ut de Provit, de har sick

bald vörkiekt, he kreg de Schulten Gret up’n Saal bi'n Rock. – Se slög em

an den’n Kopp un sähr: „Hans rük an’n Propp!“’ Hol di jo nich up ~ hol

di jo nich up! Du weißt, ick hew'n Brüjam, de heit Wipwapwup > Holdi

jo nich up, hol di blos nich up — ſünſt ſtigt di up denn Kopp min Snider

Wipwapwup . . . ." Auch noch: ,„„Jehann, kiek ierſt ut, is de Luft ok rein,

morgen will’n wi Hafer sein ~ „Fritz, Fritz, kumm min Jung, danz den’n

Polka mit mi rum. Seg mal, wie geföllt he di? Kumm un danz noch mal

mit mi . . .! Solche und ähnliche scherzhafte Tänze werden nach Mitternacht

von den Alten und Jungen vereint gespielt, gesungen und getanzt, und dabei

bildet sich eine immer ausgelaſssenere Stimmung heraus. Hernach ziehen die

Alten sich wieder in ihre „Dönsken‘“ (Stuben) zurück und die junge Welt tanzt und

singt und juchzet bis an den lichten Morgen. Gemeinsame Raffeetiſche vereinigen

noch einmalzur leiblichen Stärkung, insbesondere für diejenigen, die während der

Nacht ,„abfielen‘’ und dann in stiller Zurückgezogenheit kurzerhand der natürlichen

Allgewalt des Gottes Morpheus verſielen . . . Der erste Hochzeitstag hat seinen

Abschluß gefunden. – Manverabschiedet sich auf baldiges Wiedersehen und wankt

zu den heimischen Penaten oder ſucht sich auf der Hilge und dem duftigen Heu-

boden ein bequemes Lager, auf dem gar bald Verſunken- und Vergessenheit den

müden Feſtgenoſsen bizarre Fantasiegebilde traumhaft umgaukeln läßt . . . . Hoch

ſtehtndie Sonne am Mittagshimmel und läßt verlorne Strahlen durch den „durch-

lauchten‘’ Firſt des alten Halmendaches im Hochzeitshauſe erglänzen – ~ da

weckt Musik die Langschläfer auf; sie kommen herbei, alle nach einander . . .

Einen „guten Morgen!“ ~ „„guten Tagl‘’ Doch heute am Sonnabend gilt Ruhe

und keine Festlichkeit; morgen iſt Sonntag und Kirchgang, erneuter Jubel und

Cetbel, gr: itid Tanz . . . . Feier und Freude auf dem Bauernhofe und :

er ~ Hochzeit! . . . :
 te
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Von WMinisterialbaurat Pries zu Schwerin.

Mit Abbildung 1.15. Abbildung 5-15 als Anlage. !

Nite.oInee...:NH
Zahl ländlicher Bauten mit flachem Dache, mit Pappdach, von allen Land-

schaftsfreunden störend empfunden. Zur Rechtfertigung der bei den Neubauten

bevorzugten Dachform wird die größere Nutzbarkeit ihres Dachraumes für land-

wirtschaftliche Zwecke gegenüber dem Dachraume unter ſteilen Dächern herbor-

gehoben und betont, daß bei Gebäuden, die lediglich wirtschaftlichen Zwecken

dienen, die Rücksicht auf diese neben der Rücksicht auf die Höhe der Kosten allen

anderen Rücksichten, namentlich auch denen auf die Schönheit der äußeren Er-
ſcheinung, voranzuſtellen sei.

2. Dem hierin ausgesprochenen Grundsatz muß unbedingt beigetreten
werden, da bei einem Gebäude für lediglich wirtschaftliche Zwecke die vollendete
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Zweckdienlichkeit die vollendete Schönheit in sich schließt. Es iſt aber zu prüfen,
ob die allgemein behauptete größere Nutzbarkeit der Gebäude mit

flachem Dach für landwirtschaftliche Zwecke tatsächlich vorliegt?

Kommt es doch schon vor, daß Landwirte, auf deren Gute der alte
Strohdach - Kuh- oder -Schafſtall durch einen neuen Stall mit hohem Drempel
und Pappdach ersetzt wurde, die ketzeriſche Behauptung aussprechen, der alte

Stall habe mehr Futter geborgen und sei bequemer zu füllen gewesen als der neue.

Eine sachliche Prüfung gelangt mit Bezug auf die einzelnen wichtigeren

Gattungen der landwirtschaftlichen Gebäude zu den folgenden Ergebnissen:

A. Heuböden auf Viehſtällen.

3. Die Angabe, daß für diese das flache Dach zweckmäßiger sei als das

ſteile, beruht auf vielfältiger, zweifellos richtiger Beobachtung der Landwirte, /

bei der jedoch ein Umstand bisher nicht genügend berücksichtigt iſt, der in vielen ' i-

Fällen zu einem anderen Ergebnis führt: die Konſtruktion des Dachſtuhles,

die für die Ausnutzung des Dachraumes oft mehr Bedeutung hat als des

letzteren Form. Bis etwa Mitte des 19. Jahrhunderts waren in den Gebieten,

in denen landwirtschaftliche Gebäude mit Langdielen vorherrſchen, die Heu-

bsden nach der Abbildung 1 gestaltet; über dem Stall befand sich eine mit

Stangen (Schleeten) abgelegte Senkbalkenlage S, die teils durch* Luken ‘L,

 

    

 

teils von oben her bepackt wurde, die Hauptbalkenlage B — auf der keine

Decke lag –+ bot dabei den Stackern einen bequemen Sland und selbſt auf den

Kehlbalken K, ja zuweilen auf den Hahnenbalken H ſtellte sich derzeit noch ein

Staker, so daß der Boden mindeſtens bis an den Kehlbalken gut bepackt, darüber

noch loses Futter gelagert wurde. Zur Gewinnung höherer Ställe beseitigte man

in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Senkbalkenlagen, verſah die

Hauptbalkenlage mit einer Decke und erhielt Böden von der Form Abbildung 2.

Gleichzeitig hörte wegen Mangels an landwirtſchaftlichen Arbeitern, wegen

geringeren Geſchickes der verbliebenen Arbeiter und aus Besorgnis vor Unfällen

das Staken von den Kehlbalken K aus auf und erwiesen ſich nun die Kehl-

balken beim Staken und Feſttreten des Futters s0 hinderlich, daß allerdings

nur ein recht geringer Teil des Bodens unter diesen ſteilen Dächern ausgenutzt

wurde. Wesentlich mehr Gelaß bietet der Boden unter einem Pappdach,

Abbildung 3, auf dem keine wagerechten Hölzer beim Packen hindern, — die

Zange Z wiederholt ſich nur alle 5 bis 6 m, alſo etwa auf Wagenlänge.
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4. Der Vergleich dieser beiden Böden, Abbildung 2 und, Abbildung 3,
führte berechtigterweiſe zu der allgemeinen Anschauung. der Landwirte, daß das
Pappdach einen nutzbareren Bodenraum als das ſteile Dach ergäbe. Diese
Behauptung kann aber nicht so allgemein anerkannt werden, vielmehr beweisen
eine Reihe von Bauten aus der letzten Zeit, in der man noch Stallgebäude mit
Rohr- oder Strohdach auf Gütern herſstellte, etwa der Zeit von 1850 bis 1870,
daß bei entsprechender Konstruktion, namentlich Fortlassen der Kehlbalken,
ein Bodenraumunter dem ſteilen Dach gewonnen wird, Abbildung 4, der weſent..
lich stärker als ein Pappdachboden ausgenutzt werden kann. Da die Zahl dieser
Rohrdachbauten eine sehr beschränkte iſt, iſt dieser Umſtand nur sehr wenigen
Landwirten bekannt und daher ohne Einfluß auf das allgemeine Urteil geblieben.
Es sei hier aber erwähnt, daß im Herbſte 1909 auf einem mecklenburgiſchen Gute die
Decke unter einem solchen Rohrdachboden wegen Ueberlaſtung - freilich nicht durch
Heu, sondern durch gebundenen Hafer - zusammengebrochenist, ein Unfall, der bei
der Stärke der Balken unter einem Pappdach sehr unwahrscheinlich gewesen wäre.

5. In den Gebieten, in denen Querdielen und im allgemeinen schmalere
Gebäude als die vorſtehend behandelten, üblich sind, werden die Verhältnisse
nicht wesentlich anders liegen, die Uehlbalken müssen naturgemäß dort noch
ſtörender empfunden werden.

6. Bei dem unter 4 Gesagten darf aber der Umſtand nicht übersehen werden,
daß heute weniger Leute zum Staken zur Verfügung stehen, als man früher zur
Hand hatte und daher heute vielleicht gebundenes Korn, aber nicht mehr Heu,
so hoch gepackt wird als die Gebäude nach Abbildung 4 zulaſſen. Wird die
heute in großen Wirtschaften im allgemeinen noch erreichbare Stakhöhe auf Heu-
böden über Ställen nur zu 3 m angenommen, weiter aber berücksichtigt, daß
zwar bei ſteilen Dächern bis an die Dachfläche herangepackt und feſtgetreten

_ werden kann, bei flachen aber immer unter dem Dach ein leerer Raum verbleibt,
daß ferner beim Dach ohne Drempel die Ecken an der Dachtraufe nie ganz aus-
genutzt werden, so ergeben ſich für die in Abbildung 5 bis 15 der anliegenden
Tafel dargestellten Dachformen bei den mitgeteiltenAbmessungen die in der nach-
folgenden Tabelle in Prozenten. angegebenen Anteile des nutzbaren Bodenraumes
an dem ganzen umbauten Bodenraum.

7. Aus dieser Tabelle (S. 121 unten) ergeben sich folgende Schlußfolgerungen:
a) mit wachsender Tiefe des Gebäudes hat die Dachneigung abzunehmen,
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bei !ruy Gebäuden iſt ein ſteileres, bei großen ein flacheres Dach

weckmäßiger;

b) Her ysfis der Drempelwandhshe wächſt nicht immer mit ihrer

Zunahme, weil die benutzbare Hshe des Dachraumes durch die

praktiſch-größte Stakhshe beſchränkt iſt;

e) bei flachen Dächern iſt die Mansarde zweckmäßiger als der Drempel,

weil das Verhältnis zwischen benutzbarem und unbenutzbarem Raum

günstiger wird. (Die Manſsardedachform entspricht am meiſten der

natürlichen Lagerung des Futters, dem Haufen);

d) mit wachsender Tiefe des Gebäudes nimmt der anteilige Nutzwert

des Bodenraumes allgemein ab. Da tiefere Gebäude mehr Holz,

namentlich zum Dachſtuhl, erfordern als schmale und Ersparungen

am Holz heute wichtiger sind, als solche am Mauerwerk oder Beton,

wird der Nutzen von Tiefbauten, der in der Ersparung von Ring-

wänden und deren Fundamenten liegt, durch nutzlos umbauten Boden-

raum und dadurch vermehrten Holzverbrauch oft aufgewogen und sind

daher die besser lüftbaren schmalen Gebäude in der Regel vorzuziehen;

e) die beſtimmte Frage, in welchen Fällen das Pappdach bei Stall-

gebäuden mit Futterboden den Vorzug vor einemſteilen Dach verdient,

iſt dahin zu beantworten, daß bei Gebäuden von mehr als 12,50

bis 15m Tiefe und bei Annahme einer Drempelwand- oder Mansard-

dachwandhöhe von wenigstens 3 m, besser 3,50 m, an, das Pappdach

das wirtschaftlich zweckmäßigere iſt, bei kleineren Gebäuden aber das

ſteilere Dach; letzteres iſt also regelmäßig auf bäuerlichen Gehöften

vorzuziehen, ferner immer dort, wo man noch mit ungeſtoßenen

Balken zu bauen wünſcht.

F

t

M

|

Drempel-| ;
Dachhöhe [wand- oder Nutzbarer Bodenraum in "/o des
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1        
') Dachhöhenangabe für das Pappdach.

'

+1) Nicht berechnet, da die Sparrenlänge zu groß werden würde. t :

+?) Nicht berechnet, weil die Drempelwand bezw. Mansarddachwand für so ein kleines

Gebäude unverhältnismäßig werden würde.
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Die Uoſtenfrage, die vorstehend, abgesehen von den Andeutungen unter d),

außer Betracht gelaſſen iſt, darf natürlich in praktischen Fällen nicht unbeachtet

bleiben (zu vergl. nachſtehend unter U). Weiter iſt zu beachten, daß die ganzen

in Ziffer 6 behandelten Berechnungen nur eine Packhöhe von 5 m über Balken-

lage annehmen, kann höher gepackt werden, wie es in der Regel der Fall iſt,

so verschiebt sich das Bild völlig und immer mehr zugunsten der Steindächer.

Z. B. gibt bei 5 bis 6 m Packhshe noch bis 20 m Gebäudetiefe das Manſard-

Steindach mit stark geneigter unterer Dachfläche von etwa 3,5 m Höhe und oberem

Dach von !/s der Gebäudetiefe als Höhe die günſtigſte Dachform und erfordert

keine größeren Sparrenlängen als das Pappdach mit senkrechtem Drempel, der

schon über 4 m hoch ausfällt, wenn der Dachraum dasſelbe fassen soll wie

beim Mansard-Steindach.
8. Für Viehſtallungen ohne Bodenraum kommt natürlich ein steiles

Dach nicht in Frage. Bei richtiger Herſtellung der Dachdecke, Einlage von Dach-

rohr oder Torfmull zwischen Dachschalung und Putzdecke, erweisen sich diese

Bauten oft als wirtſchaftlich zweckmäßig, z. B. wenn ein alter, baulich noch

ſtandfeſter, räumlich unzureichender Viehſtall zur Futterscheune umgebaut und

an dieser ein neuer Stallraum angebaut werden soll. Von einer solchen Maß-

regel lediglich aus Schönheitsrückſichten abzuſehen, kann vom Landwirt nicht

verlangt werden. Uebrigens iſt. hierzu zu erwähnen, daß diese Bauten ‘bei ihrer

geringen Wandhshe trotz flachen Daches im Orts- und Landſchaftsbilde weniger

stören, als die Gebäude mit hohem Drempel und flachem Dach.

B. Scheunen.

9. Das unter 3 bis 7 für die Dachformen der Stallgebäude mit Heu-

böden Gesagte iſt nicht ohne weiteres auf Kornscheunen zu übertragen. Die

natürliche Eagerungsform des Heues und ebenso des ungebundenen Getreides,

Erbsen uſw., sowie des losen Strohes iſt der Haufen, gebundenes Korn dagegen

— und Preßſtroh + läßt sich bis zu der Höhe mit senkrechter Wand packen,

die überhaupt als größte Stakhöshe, etwa 7 bis 7,50 m, in Betracht kommt,

ferner können Garben mit der Stakforke bis faſt oder voll unter das Dach ge-

schoben werden. Hierausergibt sich allerdings für Kornscheunen, namentlich

große, tiefe Scheunen, unter einem flachen Dache eine zweckmäßigere Raumaus-

nutzung, bei kleinen Scheunen auf bäuerlichen und kleinbäuerlichen Gehöften, bei

denen auch bei ſteilem Dache die Stakhshe nicht allzuhoch ausfällt, mag dieſem

aus den unter E zu erörternden Gründen trotzdem der Vorzug gegeben werden.

Für offene Scheunen + Feldschuppen — ist zu berücksichtigen, daß die auf

Schalung lagernde Eindeckung der flachen Dächer weniger der Beschädigung durch

Wind ausgesetzt iſt, als die auf Latten verlegte Bedachung bei ſteilen Dächern.

10. Das unter 9 Gesagte mag aber bei weiterer Vervollkommnung und

häufigerer Anwendung von Fuderaufzügen eine völlige Aenderung zugunſten

einer steilen Dachform auch für große Scheunen erfahren, da ſich bei dieser eine

günstigere Raumausnutzung ergibt, wenn der Wirkungsradius der Maſchine

günſtig ausgenutzt werden soll, der sich in schmalen, hohen Gebäuden am vor-

keilhafteſten gestaltet. Auf diese Frage jetzt schon in ähnlicher Weise, wie es
unter A für Heuböden geschehen ist, einzugehen, erscheint noch verfrüht, da ſich
die vorſtehende Annahmebisher auf theoretische Erwägungen ſtützt, praktische
Erfahrungen aber noch nicht in genügender Vollständigkeit vorliegen. Diese
können natürlich nur in Scheunen gesammelt werden, die von vornherein für die
Benutzung eines Fuderaufzuges gebaut ſind, in älteren Scheunen, in die nach-
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träglich eine solche Maſchine eingebaut iſt, wird man immer mit allerhand

Notbehelfen rechnen müssen, die keine allgemein zutreffenden Schlußfolgerungen

zulaſſen. (Zu vergl. hierzu der Vortrag des Kgl. preußischen Ministers für

Landwirtschaft, Domänen und Forſten, Herrn von Arnim-Criewen im Sonder-

ausſchuß für Bauwesen der deutſchen Landwirtschaftsgesellſchaft, „Deutsche land-

wirtschaftliche Presse‘ 1909 Ar. 86.) Daß die Fuderaufzüge auch auf die Ge-

staltung der Heuböden über Viehſtällen Einfluß gewinnen mögen, sei hier nur

angedeutet. Ebenso sei hier auf die Scheunen mit Hochtenne, für deren

zweckmäßige Benutzung sich gleichfalls das ſteile Dach theoretisch als richtige

Dachform erweiſt, nicht weiter eingegangen, weil aus Deutſchland bisher wenige

praktische Erfahrungen über diese Gebäude vorliegen.

C, Kornböden.

11. Bei Kornbödenbietet die senkrechte Drempelwand des flachen Daches,

die hier nur 1,50 bis 2,00 m hoch zu sein braucht, eine gute Gelegenheit, Zug-

luken anzubringen und ermöglicht ein Beschütten des Bodens bis an die Außen-

seiten des Hauſes. Da aber der Boden im wesentlichen nur nach seiner Fläche,

nicht nach seinem Rauminhalt ausgenutzt werden soll, iſt die Dachform im

übrigen wirtſchaftlich gleichgültig und sind für sie nurdie allgemeinen Rück-

sichten maßgebend zu machen, die in V noch ausführlicher behandelt werden, die

Esticttn autdit Lüftung des Gebäudes, auf die Bau- und Unterhaltungs-

oſten für das Dach.

h basPathdiese Rückſichten für ein steiles Dach, so iſt eine Ausnutzung

des Bodens bis faſt an seine Außenkante hin möglich, wenn die Dachneigunn

etwas ſteiler als beim Winkeldach angenommen wird, etwa die Dachhöhe zu

s/; der Gebäudetiefe, es laſſen ſich dabei auch Zugluken bequem in Schlepperkern

anlegen, die dann immer noch eine genügende Dachneigung erhalten. Iſt über-

dies die Anlage eines weiteren Boden auf Kehlbalken möglich + wovon jedoch

praktisch nur Gebrauch zu machen iſt, wenn der Boden nicht zu schmal ausfällt ~

so ergibt sich unter dem Steildache eine wirtschaftlich günſtigere Ausnutzung des

Dachraumes als unter dem flachen Dache.

Anordnung der Uornböden über

die Kornböden tragfähige Decken, die Schuppen f en UMiaſchi

soweit stützenfreien Raum verlangen, daß sich beide Zwecke finanziell nicht mehr

vereinigen laſſen. Statt Böden für Schirrholz, Feuerung uſw. über Schuppen

werden weitere ebenerdige Räume im Schuppen heute billiger, da eine lediglich

raumabſchließende (nicht zugleich wärmehaltende oder tragende) Wand und ein

leichtes Dach nicht viel koſten, eine tragfähige Decke abers ysc!

Preiſen von ſtarkem Bauholz tener iſt. Diese Erwägungen, 1 ]

verſchalte Dach weniger Wind-

des Froſcheut: sts ſizſante daß dos deckte, werden den Landwirt in

schäden ausgesetzt iſt, als das auf Latten einge

der Regel veranlassen, einfache Schuppen mit einem flachen Dache zu versehen.

Was unter 8 am Schluß über die Wirkung des Verhältnisses zwischen Wand-

hshe und Dachneigung geſagt iſt, trifft auch hier zu.
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14. Es iſt aber zu beachten, daß das, was vorstehend über Schuppen

auf großen Gutshöfen gesagt iſt, nicht unbedingt für Bauten auf kleineren Ge-

höften anwendbar iſt. Dort wird sich häufiger eine zweckmäßige, zuweilen freilich

nur vorrübergehende Benutzung eines Bodenraumes über einem Schuppen = als

Feuerungsgelaß uſw. + finden, die ein steiles Dach rechtfertigt.

E. Allgemeines.

15. Eine gewisse Ubneigung unserer Landbevölkerung gegen ſteile Dächer,

namentlich Steindächer, iſt auf deren üblicher Ausgestaltung in der zweiten Hälfte

des vorigen Jahrhunderts zurückzuführen und muß insoweit als berechtigt aner-

kannt werden. Die derzeit, namentlich bei Wohnhausbauten üblichen, doch auch

bei Wirtschaftsgebäuden angewandten reich gegliederten Dachformen mit ihren

vielen Graten, Kehlen, Dacherkerchen uſw., mit ihren kunstvollen Rinnenanlagen,

gehören nicht auf das platte Land, wo Wind und Wetter kräftig anfassen und

Ausbesserungen schwierig zu beschaffen sind. Daalle diese Architekturſscherze bei

den flachen Dächern nicht vorgenommen wurden, bevorzugte der praktische Land-

wirt diese. Die neuere Heimatſchutbewegung gibt dem Landwirt in der Ver-

urteilung der verwickelten Dachformen recht, nur beurteilt der Fachmann Ursache

und Wirkung anders als der Laie, der nicht sogleich erkennt, daß nicht das

Steindach an sich mangelhaft iſt, sondern nur die Fehler, die bei seiner An-

wendung gemacht sind, Mängel an ihm hervorgerufen haben. Nunist zwar

die neuere Architektur zu der schlichten, großzügigen Geſtaltung auch der ſteilen

Dächer auf Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden zurückgekehrt, wir können aber nicht

erwarten, daß ein Wechsel in der Anschauung der Laien, die sich in der Regel

mehr auf das + zuweilen auf ganz andere Verhältnisse bezogene ~ Urteil von

Autoritäten, als auf eigene Erfahrung ſtützt, bereits eingetreten ſein sollte, vielmehr

wird ſich dieser erſt allmählich und auf Grund von Erfahrungen vollziehen und ersſt-

dann erwartet werden können, daß der Landwirt dem steilen Dach den Vorzug gibt,

wo es nach den Angaben unter A bis D und dem Nachfolgenden den Vorzug verdient.

16. Für alle ländlichen Wirtschaftsgebäude, die zur Aufbewahrung von

Futter, Getreide, gedroſchenem Uorn dienen, ist die Durchlüftung des Dach-

raumes von besonderer Bedeutung. Das JIdealdach ist in dieser Hinsicht das

Rohr- oder Strohdach. Es erübrigt, hier die Gründe anzugeben, weshalb

mit einer vollſtändigen Rückkehr zu diesem jedenfalls nicht allgemein zu rechnen

.iſt und muß daher das Verhalten der übrigen Dächer nach dieser Richtung ge-

prüft werden, wenn ihre Zweckmäßigkeit für ländliche Wirtschaftsgebäude allge-

mein beurteilt werden soll. Dem Steindach wird der Vorwurf gemacht, daß

unter ihm die Vorräte feucht beschlagen, schimmeln und ſtocken. Auch hier haben

wir es wieder mit einer unrichtigen Verallgemeinerung einer imeinzelnen zu-

treffenden Beobachtung zu tun. Für das völlig dichte UKronendach von Biber-

schwänzen (Zungenſteinen) trifft dieBehauptung zu, der Umſtand aber, daß in

den Gegenden, in denen die in den Längsfugen nie ganz dichten Pfannendächer

oder die Krempziegeldächer von altersher üblich sind, diePappdächer weniger

Eingang gefunden haben als in den Gegenden, in denen das Rohrdach und
neben ihm das Biberſchwanzdach (Zungensteindach) heimisch waren,iſt beachtlich.

Dieser Umſtand spricht dafür, daß ein Steindach, wenn man ſsich damit begnügt,
daß es regendicht iſt und nicht unbedingte Dichtigkeit gegen Schneewehungen
~ die im Wirtſchaftsgebäude nicht viel schaden~ fordert, auch auf landwirt-
schaftlichen Gebäuden zweckmäßig ist. Freilich lehrt die Erfahrung, daß die
Pfannen- und Urempziegeldächer, wo sie einmal nicht heimiſch ſind, auch nicht
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gut hergestellt werden; man wird also dort mit Falzdächern rechnen müssen,

dabei aber im Sinne des Heimatſschutzes berücksichtigen können, daß Falzziegel

nicht glasiert zu sein brauchen, Zementsandſtein-Falzplatten — die sich grade auf

landwirtschaftlichen Gebäuden schon bewährt haben + einfarbig rot ohne alle

Muſter und nicht in der häßlichen Rautenform herzuſtellen sind.
17. Auch bei flachen Dächern, Pappdächern und Holzzementdächern

läßt sich freilich eine Durchlüftung des Bodenraumes schaffen, die für die

Durchlüftung der Vorräte im allgemeinen ausreicht, doch ganz anders geartet iſt,

als die unter Rohr- oder Steindächern. Bei diesen verteilt sich die Lüftung

gleichmäßig über die ganze Dachfläche, bei den Pappdächern wird sie nur durch

Zug bewirkt, der durch Oeffnungen an der Traufe und der Firſt oder an den

Giebeln eintritt, iſt alſo nicht bei jedem Wetter wirksam und versagt am

meiſten bei einer Witterung, bei der Lüftung am nötigsten iſt. Es sind freilich

schon Konstruktionen versucht, bei denen der Cuftzug einigermaßen über die

Dachfläche verteilt werden soll, ihrer öfteren Anwendung ſtehen aber hohe Koſten

und schwierige Unterhaltung gegenüber, so daß im allgemeinen nur mit Zugluft

gerechnet werden kann.
. 18. Zugunsten der Pappdächer = nicht der Holzzementdächer ~ wird ihre

Leichtigkeit angeführt, die es erlaubt, mit verhältnismäßig schwachen Konſtruk-

tionen auszukommen. Dem ist entgegenzuhalten, daß beim flacheren Dach mit

einer größeren Schneelaſt gerechnet werden muß, die bei einem steilen Dach unter

Umſtänden ganz vernachläſſigt werden kann, z. B. beim Steindach schon dann,

wenn die Dachhöhe gleich oder größer ?/s der Gebäudetiefe iſt. Wird dieser Umstand

berückſichtigt, so ergeben sich für ein leichtes Steindach — Pfannendach, Falzplattendach

— undfür ein ſteiles Rohrdach keine ſtärkeren Konstruktionen als für ein Pappdach.

19. Anletzter Stelle sei nun noch der Frage gedacht, die auch der Heimat-

chutzfreund nicht übersehen darf, wenn er im praktischen Leben etwas erreichen

will, der Kostenfrage. Diese läßt ſich selbſtverſtändlich nicht allgemein beant-

worten, da die Baukoſten nach Ort und Zeit schwankend sind und namentlich auf

dem Lande eine Reihe Umstände zu berücksichtigen sind, die eine völlig entgegen-

gesetzte Beantwortung derselben Frage möglich erscheinen laſſen. Es sei hier

daher nur auf einige Fehler hingewiesen, die häufig zu unzutreffenden Berechnungen

führen. Will man die Kosten zweier Dachformen vergleichen, so genügt es nicht,

die Uoſten für die Eindeckung und vielleicht noch den Dachſtuhl in Ver-

gleich zu ziehen, mindeſtens müſſen die Giebel- und Drempelmauern, d. h.

alle Teile des Gebäudes oberhalb der Dachbalkenlage, mit berechnet werden,

in der Regel iſt aber auch das hiermit gewonnene Ergebnis kein richtiges. Eine

veränderte Dachform bedingt eigentlich immer Veränderungen im Grundriß und

Aufbau der unteren Geſchoſſe des Gebäudes, so daß man, wenn man zwei

Bedachungen genau vergleichen will, zwei ganz verschiedene Entwürfe aufſtellen

uud veranschlagen muß. ;

20. Ferner iſt es verkehrt, nur die erſten Herſtellungskosten und nicht von

vornherein die Unterhaltungs- und Erneuerungskoſten in Betracht zu ziehen.

Selbſtverſtändlich iſt man hierbei vielfach auf Vermutungen und allgemeine, doch

zuweilen unsichere und einseitige Erfahrungen angewiesen, bei denen sich entgegen-

gesetzte Behauptungen gegenüberstehen, die beide durch Beispiele zu belegen, aber :

nicht zwingend zu beweiſen ſind. Bei Rohr- und Strohdächern stehen für die

Beurteilung der Unterhaltungslaſt die Erfahrungen von Jahrhunderten zur Vere..

fügung, bei den Steindächern ist das nur in einigen Gegenden der Fall, ander-

wärts iſt man für Steindächer auf landwirtſchaftlichen Gebäuden auf Rückschlüsse

~
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aus den Erfahrungen anderer Gegenden und bei anderen Gebäuden, namentlich

Wohnhäusern, angewiesen, bei den Pappdächern blickt man erſt auf eine etwa

fünfzigjährige Erfahrung zurück. In der Erhaltung dürften sich Stein- und

Pappdächer etwa gleichſtehen und das regelmäßige Verſtreichen der ersteren, dem

regelmäßigen Teeren der letzteren auch hinsichtlich Nebenarbeiten und Kosten etwa

gleichkommen. Die Erneuerung aber pflegt beim Steindach wesentlich einfacher

und billiger zu sein als beim Pappdach, billiger namentlich, weil der größte

Teil des Materials beim sog. Umdecken wieder verwendbar zu sein pflegt. Die

Erneuerung des Pappdaches iſt zuweilen schon damit beschafft, daß eine neue

Papplage auf die alte geklebt wird; bei ländlichen Wirtschaftsgebäuden, nament-

lich solchen, in denen eine ſtarke Dunſtentwicklung ſtattfindet, pflegt man aber

nicht so leicht davonzukommen. Die Erfahrung zeigt, daß häufig nach einer

dreißig- bis vierzigjährigen Dauer des Pappdachgebäudes mit der Eindeckung

nicht allein die Schalung ganz_oder großenteils erneuert werden muß, sonden

auch die Sparren zum großen Teil ganz oder stückweise abgängig geworden sind.

Dabei ist der Umfang der notwendigen Erneuerung von Schalung und Sparren

selten vorher erkennbar, weil sich erſt beim Abreißen der Schalung zeigt, daß der

Sparren von oben her im Innern vergangenist. Durch Verbesserungen in der

Art der Pappdacheindeckung, die vielfach zur Verlängerung ihrer Dauer ersonnen

sind, wird dieser Mangel nicht behoben, da er seine Ursache in der nach [7 un-

günstigen Lüftungsart des Dachraumes hat. Versſtärkte Cüftung kann diesen

Üebelftand mindern, aber nicht aufheben, weil Zuglüftung immer vom Wetter

abhängig bleibt. Es ist alſo nicht unrichtig, wenn behauptet wird, daß der

Dachdecker, der auf einem Gute ein Pappdach fertigt, sich ſelbſt eine Hypothek

in das Gut einträgt, die ihn nicht so leicht verläßt und in ihrem Werte wächſt.

21. Im vorstehenden ſind einige Dacharten nicht mit behandelt, so das

Schindeldach und das Schieferdach, die im neueren landwirtſschaftlichen Bauwesen

des öſtlichen Deutschland, auf das sich die vorſtehende Abhandlung vornehmlich

bezieht, nicht von Belang sind, ebenso iſt das Eternitdach nicht berücksichtigt,

weil die Erfahrungen damit in dembezeichneten Gebiete noch nicht zahlreich und

noch zu neu sind, aus dem gleichen Grunde iſt es absichtlich vermieden, bei den

Rohr- und Strohdächern das Gernentzdach besonders hervorzuheben, obgleich es

ſich da um eine mecklenburgische Erfindung handelt, der der Heimatbund Meck-

tttbws.r s solcher Interesse entgegenbringt. (Zu vergl. Jahrgang 4, Nr. 3

ieſer Zeitschrift.)
 EESN 

Erbpächterwohnhaus in Weberin bei Crivit..
Von Ministerialbaurat Pries zu Schwerin.

Mit Abbildungen 1~7.

*TO}) as in der Abbildung 1 dargestellte Haus dankt sein heutiges Aussehen einem
§

Y Durchbau, der unter der Leitung des Herrn Architekt Korff zu Laage 1908

“ ausgeführt iſt und dem Besitzer die Kosten eines Neubaues erſpart, ihm nur

einen baren Aufwand von etwa 1800 Mark verursacht hat. Das Haus mutet

uns sehr gemütlich an, während die Mehrzahl der neuen Häuſer auf unseren

Erbpachtgehöften uns kalt laſſen und einen öden, nichtssagenden Eindruck hervor-

rufen. Worin liegt nun die Gemütlichkeit des alten durchgebauten Hauſes?

Das erhaltene Strohdach allein iſt nicht ihre Ursache; man denke sich an seiner

Stelle ein schlichtes rotes Ziegeldach, so würde der Charakter des Hauſes nicht
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yeſpilich verändert werden. Auch der Fachwerkgiebel veranlaßt das anheimelnde

Aussehen des Hauſes nicht, er iſt von Kiefernholz, also nach 20, höchstens

<1! Jahren, mußer verbohlt werden, der Gedanke hieran ſtört schon die behag-

iche Gemütlichkeit. Die wirkliche Ursache für dieſe liegt vielmehr darin, daß der

neue masſive Ring des Erdgeschosses mit den erhaltenen alten Teilen gut zu-

. ſsammertlingt; weil er nicht in moderner, geschäftlich nüchterner Technik hergestellt

it sondern in der Technik der Zeit, die noch behagliche Ruhe und praktischen

tutzen richtig miteinander abzuwägen verſtand. Gewiß, die Fensterläden und

. (si: als „Halwdör“ konstruierte Haustür tragen ihr Teil zu der Wirkung des

: rdgeſchosſſes bei, allein aber machen ſie es auch nicht. Es kommt vielmehr

noch hinzu, daß auch_das Mauerwerk so hergeſtellt iſt, wie es derzeit Gebrauch

warund daher im Charakter mit dem Alten und dem Ultertümlichen überein-

 

 
Abbildung 1. Siehe nebenstehend.

stimmt. Sehen wir uns einmal das Ziegelmauerwerk unſerer neuen Büdnereien

und Häuslereien genauer an; es pflegt im „kKreuzverband'‘, Abbildung 2,

Semauert zu sein, dem techniſch zweifellos vollkommensten Ziegelverbande, bei

dem die Ziegel am feſteſten ineinandergreifen, ſich aber unruhige Fugenlinien

und erſt beim Zusammenfassen größerer Gruppen von Steinen ansprechende

Flächenmuſterungen ergeben, die bei vielen Durchbrechungen der Wand durch

Fenster und Türen überhaupt nicht zur Geltung kommen. Bei einem kleinen

ländlichen Bau kommt es aber gar nicht darauf an, grade den feſteſten Verband

zu wählen, es kann ohne jeden Nachteil in einem Öerbande gemauert werden,

der eine ruhige Linien- und Flächenwirkung ergibt, das tut der „Blockverband“

— Abbildung 3 + der bei dem Weberiner Hauſe zur Ausführung gekommen

en, den wendischen, den polnischen

Verband, führt hier zu weit, ſie kommen auch erſt bei größeren Bauten, nicht

beim kleinen ländlichen Wohnhauſe in Frage. Dagegen muß noch auf die
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ſchsnen, breiten Fugen des Weberiner Mauerwerks hingewiesen werden, die das

Verbandmuſter deutlich hervortreten laſſen. Eine mösglichſt schmale Lagerfuge

(die wagerechte Fuge heißt Lagerfuge, die senkrechte Stoßfuge) hat den Vorteil,

daß das Setzen des Mauerwerks geringer iſt als bei breiten Fugen. Bei der

verbeſſerten heutigen Mörtelbereitung hat dies wenig zu bedeuten, namentlich,

wenn auch die Innenwände masſiv hergeſtellt werden, bei einem kleinen länd-

lichen Wohnhauſe iſt diese Rücksicht vollends bedeutungslos; man kann hier

also ruhig statt wie üblich 13 Siegelschichten, 12!/ oder 12 Schichten auf das

Meter der Wandhshe rechnen und den Stoßfugen dann auch eine verstärkte

Breite geben, s0 daß das Verbandmuſter lebhaft in Erscheinung tritt.
‘./2
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j Die Ueberwslbung der Oeffnungen pflegt bei unseren neueren Landwohn-
häusern wie bei Ställen und anderen Nutzbauten im ,Stichbogen‘“ Abbil-

dung 4 – ausgeführt zu sein. Das iſt technisch praktisch, der Bogen wirkt

aber, wenn er nicht eine reichere Ausführung mit Formſteinen uſw. bekommt, hart
und gewöhnlich und jede Hausfrau erkennt schon von außen den Konflikt mit
der Fenſtersffnung, in den sie beim Aufstecken der Vorhänge hineingeraten wird.
Dagegen wirkt der ,scheitrechte Sturz’ – Abbildung 5 ,wie ihn die Fenſter
des Weberiner Hauſes aufweisen, nach dieser Richtung sogleich ästhetisch be-
friedigend und für ein gewöhnliches Wohnhausfensſter genügt seine Feſtigkeit
vollkommen. Ein ganz unmerklicher „Stich“, auf das m 2-5 em, wird auch
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dem scheitrechten Sturz gegeben, infolge optischer Täuſchung erscheint er dann

als gerade, während er wirklich gerade hergeſtelltt nach unten durchgebogen

erscheinen würde. Freilich ſtellt dieser Sturz größere Anforderungen an die

Tüchtigkeit unserer Maurer als der Stichbogen; diese mögen aber gernezeigen,

was sie können, wenn ihre größere Leiſtung nur erkannt und anerkannt wird,

Mehrkosten erwachſen daraus nicht. Daß tüchtige Ziegeleien schon eigene

Formſteine für solche Bögen fertigen, sei hier nur erwähnt, für gewöhnliche

ländliche Wohnhäuſer kommt das nicht in Betracht. Bei der Haustür, bei der

die Gardinenfrage nicht mitspricht, hat auch das Weberiner Haus einen Bogen,

aber nicht in der harten Form des Stichbogen, sondern mit ausgerundeten Ecken,

den „„Korbbogen'’, der die Form der Girlande wiedergibt, in der das „Will-

kommen‘! zum Eintritt einladet.
Wie der obere, so iſt auch der untere Fenſterabſchluß des Weberiner Hauſes

beachtlich. Bei unseren ländlichen Bauten pflegen wir die Fenſterſohlbank mit

schräggeneigten Ziegeln flachkantig abgedeckt zu sehen ~ Abbildung 6 ; diese

Sohlbänke verschaffen dem Landwirt alljährlich die Freude, den Flickmaurer

einige Tage zum Besuch zu haben, da die Ziegel grade mit der Seite dem

Weiter trotzen sollcn, die allen Angriffen am wenigsten Widerſtand bietet. Es

liegt in der Herſtellungsart der Ziegel begründet, daß die Oberfläche weniger

wetterfeſt iſt als die Seiten, der Stein muß daher möglichſt schräge verlegt

werden, damit das Waſſer schnell abfließt; auf diese Art greift aber das herab-

rinnende Waſſer die Mörtelfuge am meiſten?an. Deckt man aber die Sohlbank

mit einer Rollſchichtt ab ~ Abbildung 7 — und verſtreicht die Fugen nicht

nachträglich, sondern mauert die Rollſchicht mit vollen Fugen in die Oeffnung

hinein, wie es vor 100 Jahren Mode war und in Weberin geschehen iſt, dann

> bleibt freilich der Flickmaurer auch nicht aus + aber dannlassen ſich die alten

Sohlbänke nach 100 Jahren immer noch ausbessern, während die heutigen flachkan-

tigen Abdeckungen nach längstens 30 Jahren in der Regel ganz erneuert werden müſsen.

Nebenbei sei bemerkt, daß die beschriebene Art der Fenſtersffnungen wieder

die Anwendung der alten Zargenfenſter mit den anheimelnden tieferen Fenſter-
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ständigen werden sie ohne weiteres klar sein.

Für das Aussehen eines Hiegelrohbaues iſt endlich das Material der

Ziegel selbſt von Bedeutung, in Weberin sind rote Handſtrichſteine gewählt, die

sich besonders für die geschilderte Architektur eignen, weil beide in geſchichtlichem

Zusammenhange miteinander ſtehen. Das ſchließt die Verwendung einfacheren

Materials, selbſt sog. bunter Ziegel, nicht aus, mit denen recht wohl eine

befriedigende Wirkung zu erzielen iſt, wenn es eben an besseren Steinen fehlt.

Andererseits können auch feinere Steine, selbſt einige Formſteine, nicht schaden,

wenn nurnicht das elende Verblendmauerwerk mit lauter Köpfen (halben Steinen)

angewendet wird und die Koſten nicht außer Verhältnis zu dem übrigen Wert

der Bauausführung ſtehen, wodurch der schlichte ländliche Charakter des Hauſes

leiden oder gar ins Lächerliche gezogen würde. Endlich geben auch die grauen

Zementsandsteine, auf die einzelne Gegenden Mecklenburgs angewiesen ſind, mit

breiten weißen Fugen ein gutes Aussehen, während die meiſten Kalksandsteine

sich nicht genug von den weißen Fugen abheben und gefärbte Fugen als allzu

künſtlich bei einem einfachen Bau nicht befriedigen. . ;

Betrachten wir noch einmal die Abbildung 1, so fällt uns endlich noch

der behagliche Tritt vor der Haustür auf, für. den man auf dem Lande immer



      

den nötigen Platz hat und der ruhig in aller einfachſter Weise hergestellt sein kann, so

daß er keinen größeren Aufwand verursacht, als die sonst üblichen teuren Haustürſtufen.

Der vorſtehende Versuch, die Ursachen der ansprechenden Erscheinung des

Weberiner Hauſes durch Einzelheiten zu begründen, zeigt, daß es nicht darauf

ankommt, große Mittel aufzuwenden, um eine zu Herz und Gemüt sprechende

Wirkung eines Hauſes zu erzielen, sondern darauf, eine Menge Uleinigkeiten zu

beachten, die diesen Erfolg bei älteren Häuſern hervorrufen. Die Gelegenheit,

solche Uleinigkeiten an beſtehenden Häuſern zu beobachten, hat der Bauende in

der Regel nur in seiner täglichen Umgebung, der ſtudierende Architekt kann wohl

auf seinen Reiſen Skizzen ſammeln, der vielbeschäftigte Baugewerkmeiſter hat dazu

nach seiner Bauſchulzeit selten mehr Gelegenheit, daher heißt es für ihn, die Einzel-

heiten für die Neuschöpfungen immer von den tüchtigen alten Werken der Heimat

zu entnehmen, dann behalten wir eine bodenständige, heimatlich anmutende Kunſt.

Nun mag hier jemand einwenden, das heimatliche Bauernhaus sei bei

uns nicht ein Ziegelrohbau, sondern ein weiß getünchtes Fachwerkhaus und die

Architektur des Weberiner Hauses weiſe auf eine ganz andere Gegend, sei aun.

gesprochen friesischen Ursprunges. Diese Tatsachen müſſen durchaus als richtig

anerkannt werden, es iſt aber zu berücksichtigen, daß eine Heimatkunſt, die eine

bodenständige Bauweise pflegen will, doch nicht starr an dem wirtschaftlich

Ueberlebten feſthalten darf, sondern sich der geſchichtlichen Fortentwicklung an-

schließen muß. Dieſe aber verlangt, daß wir von dem altheimiſchen Fachwerk-

holzbau zum Maſſivbau übergehen. Bei ländlichen Bauausführungen nicht etwa

wegen der Feuersgefahr, das iſt übertriebene Aengſtlichkeit, aber der Preis von

Grund und Boden iſt heute zu teuer, der Waldboden kann nicht mehr für einen

Bestand solange hergegeben werden, daß darauf Bauholz wächſt, wie es die

Zeit zur Verfügung hatte, die die alten Fachwerk-Bauerhäuſer erbaute. Die

erſten Erlaſſe der ehemaligen Großherzoglichen Kammer, die dazu aufforderten,

die Wände massiv zu bauen, weil das Eichenholz im Lande zu knapp werde,

sind etwa 100 Jahre alt, damals alſo begann der Massivbau allgemein in das

Land einzudringen, nur in den Hanſseſtädten finden wir diese Entwicklung schon

im späteren Mittelalter, im Kirchenbau und Wehrbau ist sie ungefähr gleich-

zeitig mit der Germanisierung ins Land gekommen.

Mit dieser um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts auftretenden

Erscheinung ſtand Mecklenburg nicht isoliert, sie zeigte sich auch in den Nachbar-

ländern und kam vornehmlich aus Holstein zu uns herüber, eine Tatsache, die

grade für die ländliche Baukunst nicht auffallend iſt, wenn wir uns daran erinnern,

daß um dieselbe Zeit, oder wenig früher, von dort her auch die „Uoppelwirt-

schaft“ zu uns ins Land kam und die bisher geüble „Dreifelderwirtschaft‘" ver-

drängte. Da sich nun der Holzmangel zuerſt in Frieslandgeltend gemacht hatte,

ſind die Ziegelbauformen, die. uns hier beschäftigen, dort entſtanden und haben

sich dann zunächſt in Holstein, darauf bei uns heimatliche und somit auch

geschichtliche Berechtigung erworben.
Bauten dieser Epoche, die etwa von 1790 bis 1840 dauerte, sind in

Mecklenburg sehr zahlreich, aber sehr zerſtreut, so daß sie — abgesehen von den

bereits im Heft IV,2 erwähnten Bauten in Ludwigsluſt ~ nirgends beſtimmend

für das Ortsbild sind. Außer einzelnen kirchlichen Bauten (Kirche in Staven-

hagen, in Balow bei Grabow, Kirchtürme von St. Marien zu Waren, zu

Schorrentin u. a.) sind faſt alle Arten ländlicher Gebäude in diesem Stil errichtet,

selbſt Scheunen; daß anscheinend Holländerhäuser, Dorfschmieden und Pferdeställe

am häufigsten diesen Stil zeigen, iſt charakteriſtisch für die Kultur der Zeit.
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Natürlich wiederholen ſich nicht immer dieselben Einzelheiten, die wir

vorstehend als maßgebend für diesen Stil bezeichnet haben bei allen ihm an-

gehörigen Gebäuden, so sind z. B. die Ziegelrohbauten in Ludwigsluſt alle im

Ureuzverband „gemauert, was ihre Wirkung allerdings beeinträchtigt. Bei

größeren Gebäuden hat dieser Stil oft eine wesentlich reichere Durchbildung

erfahren als sie unser schlichtes Beispiel aufweist.

Diese Kunstrichtung bricht aber bei uns um die Mitte des 19. Jahr-

hunderts jäh ab, einmal kam, wie in der Regel bei Neuerungen, bald eine kleine

Reaktion zu gunsten des Fachwerkbaues, die aber nicht von Dauer war, weil

mandoch bald einsah, daß nur mit kräftigem Eichenholz dauerhafte Fachwerk-

gebäude zu erbauen ſind, sodann aber trat das Eindringen der Stilarchitektur

auch in das ländliche Bauwesen der natürlichen Fortentwicklung entgegen. Man

war zwar ſo verſtändig, daß man nicht Uuhſtälle in Backſteingotik baute, glaubte

aber doch das Heil der Baukunſt in allerhand Zierformen suchen zu sollen, die

man, in Ziegeln hergeſtellt, den landwirtschaftlichen Bauten äußerlich anklebte,

die dann fortwährend zu zahlloſen Ausbesserungen den Anlaß gaben. Wie man

diese Zierformen aber vernünftigerweise fortließ, kam man zum reinen Nützich-

. keitsbau, der bei einem landwirtschaftlichen Nutzbau freilich das ästhetisch

Richtige iſt, ein Wohnhaus aber doch allzu öde erscheinen läßt. :

. So iſt es denn ein Verdienſt, daß der Architekt des Weberiner Hauſes den

Ziegelrohbau dort wieder angeknüpft hat, wo die natürliche gesunde Entwicklung

unterbrochen wurde, wie man es in Schleswig-Holſtein und bei Hamburg neuer-

dings häufiger mit gutem Erfolge auch bei größeren Bauten getan hat und

wie es vereinzelt auch bei uns im Lande, außer in Weberin, schon geschehen

iſt. Wir wollen aber, nachdem wir das bescheidene Weberiner Haus zu einer

ausführlichen äſthetisch - baugeſchichtlichen Betrachtung förmlich ausgeschlachtet

haben, dankbar auch deſſen gedenken, auf .deſſen Koſten dies geschehen iſt, des

Herrn Erbpächter Eſchebach, der so einsichtig war, ſich für seinen ſchlichten

Bau der Beratung des Architekten zu bedienen, der den Gutshof seines Grund-

herrn, des Herrn Major Mackensen von Aſtfeld auf Wendorf bei Crivitz in

heimatlich-künſtleriſcher Bauart geſtaltet hat.

SS

Cine Vogelſchutzſtätte bei Neubrandenburg.

Von Sanitätsrat Dr. Brückner (Neubrandenburg).

Frtniptend an die Beſtrebungen des Vereins Jordsand und andere Be-

wegungen zum Schutz der heimischen Vogelwelt mag darauf hingewiesen

werden, daß seit dem Jahre 1905 die in der Lieps befindliche Insel „Hanf-

werder“ durch Rat und Bürger-Schluß von der Verpachtung und Bewirtschaftung

ausgeschlossen und als eine Freiſtätte für Vögel beſtimmt iſt.
d die Fiſcherknechte,

Da auf der Lieps Boote nicht gehalten werden un necht:

mmt nicht betreten, wird die

 

 

wie mir unser Stadtfischer versicherte, die Insel beſti

Ruhe hier in keiner Weise geſtört. .

Der Hanfwerder hat einen Flächeninhalt von 21258 qm, iſt mit Bäumen

und Gebüsch beſtanden und wird mit Nonmnenhof, dessen Flächeninhalt 1 7 10687 qm

beträgt, zusammen verpachtet.
U

Nomnenhof ist die Fläche zwischen Tollenſe und Lieps, civitas Rethre,

und dürfte allen denen, die mit der Rethraforschung im Zusammenhang geblieben
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ſind, bekannt sein; auf der Insel Hanfwerder sind viele wendiſche Gegenſtände,

im Beisein der Frau Großherzogin auch einmal eine Lanzenſspitze, nach Boll

viele Hirſchgeweihe gefunden. Die Ufer ſind mit Bohlen befeſtigt, und Wosſidlo

vermutet hier der vielen Hollundergebüſche wegen die Tempelſtätte des slawischen

Gottes Puſchaitis. Unverkenbar nuniſt die Vermehrung der heimischen Vogel-

welt in diesen 7 Jahren; die Seeſchwalbe, die nur noch in einigen wenigen

Eremplaren vorhanden war, hatſich schätzungsweise auf 60-70 vermehrt; es

niſten hier jetzt auch die Lachmöve und eine große graue Mövenart; so hat unsere

schöne Waſſerfläche auch wieder den anmutigen eigenen Schmuck erhalten, den

fliegende Möven gewähren; außerdem brüten auf dem Hanfwerder wilde Gänse

in ziemlicher Anzahl, verſchiedene Enten und Schnepfenarten, Waſſerhühner,

Strandläufer, Droſſeln, Faſanen uſw. Ob der Kranich hier wieder niſtet, wie

früher auf Nonnenhof, habe ich nicht erfahren können; doch iſt Nonnenhof noch

jetzt im Frühjahr und Herbſt ein Sammelplatz für Kraniche, die wohl bis zu

1000 Stück und mehr hier nächtigen. Wer an einem schönen Herbſtabend in

dieser Abgeschiedenheit zugebracht hat, wird nie den Eindruck vergeſſen, den es

macht, wenn die Kraniche in Scharen in ihrer charakteriſtischen Flugweiſe an

LtrsNcEURwztNſtMe tu
' . .

eigenartiges hübſches Bild in dieser Moorfläche und aufdieser hiſtoriſchen Stätte.

So iſt nun hier auf dem Hanfwerder ein kleines Stück Naturpark geschaffen,

das seinen Zweck in beabsichtigter Weise erfüllt; es wäre bei gutem Willen für

Städte, Forſtverwaltungen und Ortschaften ein leichtes, ähnliche Einrichtungen

zu treffen und die Natur wieder beleben zu helfen, statt sie durch forcierte

Schießerei und Vernichtung der Schutzstellen zu entvölkern.

Auch die Bepflanzung ſteiler Abhänge und ſteriler KUuppen mit Gebüſch

und geeigneten Bäumen dürfte hierher zu rechnen sein und. würde nebenhernoch

zur Derſchsnerung des Landes beitragen. Freilich iſt in allererſter Reihe die

Schaffung solcher Freiſtätten, von Tick, wie wir als Knaben das nannten, aufs

dringendste zu erſtreben und zu empfehlen, woſelbſt auch Reiher und andere so-

genannte schädliche Vögel unbedingten Schutz finden müßten.

 –~§~ 

 

 Mitteilungen.

Moderner Massenmord. Woso viel und so berechtigt zum Schutz der heimischen

Vogelwelt geschrieben und getan wird, muß es jeden Naturfreund mit Wehmut und Abſcheu

erfüllen, wie die elektriſche Ueberlandzentrale unter den Vögeln aufräumt. Bis zu 60 Staare

fanden sich getötet um einen Pfahl heruml Außerdem fanden sich Buſſarde, Habichte,

Käuzchen, in Ganzkow sogar ein Birkhahn! Das ist nur etwas von dem vielen aus einem

kleinen Bezirk! Wahrlich, man wird von Schauder ergriffen, wenn man sich dies Morden

weiter ausmalt, und es ist dringend nötig, daß die verschiedenen Vereine zum Schutze der

Heimat ihre Stimme erheben und Abhülfe fordern; es wird nötig sein, die Entfernung

zwischen den einzeinen Leitungsdrähten zu vergrößern und die einzelnen Pfähle mit einem

Schutzdach zu versehen, damit die Vögel auch nicht mit der Erdleilung in Berührung. kommen

können; eine Kultureinrichtung verliert an Sympathie, wenn ſie über soviel Leichen geht.

Dr. Brückner (Neubrandenburg).
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